19. Kapitel
Es wurde nicht so schlimm, wie sie befürchtet hatte. Eigentlich passierte überhaupt nichts, dass ein Exil in Bremdal für die nächsten Jahrtausende rechtfertigen würde. 

Die verschiedenen Wettkämpfe begannen fast gleichzeitig. Hivia war die Aufgabe zugefallen, die Schwertkämpfe zu eröffnen, was ihr eine Menge freundlichen Spott einbrachte. Sie blieb eine Weile und beobachtete die aus Elben und Arenai gemischten Gruppen, die trotz ihrer unterschiedlichen Art zu kämpfen recht ausgewogen waren. 

Anders war es bei den Axtkämpfern. Hier war kein Elb zu finden. Daran würde sich wohl auch in Zukunft kaum etwas ändern. Diese kraftraubende, brutale Auseinandersetzung mit den langen, schwarzen Sicheläxten passte irgendwie nicht zu den Elben. Hivia blieb etwas länger am Rand der mit Bändern abgesperrten Plätze, denn Lemna gehörte hier zu den Favoriten. 

Die athletische Frau schwang die schwere Waffe mit einer Leichtigkeit, dass es ihre Gegner regelmäßig das Fürchten lehrte. Es war nicht immer ihre besondere Disziplin gewesen. Erst nachdem sie mit der fürchterlichen Verletzung in ihrem Gesicht aus einem Traum heimgekehrt war, hatte sie sich auf diese Kunst verlegt. Hivia wusste nur, dass ihr der tiefe Schnitt, der ihr fast den Schädel gespaltet hatte, von einem Gegner mit einer Axt beigebracht worden war. Für Hivia war es völlig verständlich, dass sie danach selber zu dieser Waffe gegriffen hatte. Schließlich erinnerte sie die Narbe jeden Tag daran, wie eindrucksvoll eine Axt sein konnte.

Ganz zuletzt schlenderte Hivia schließlich auf die Bahn der Bogenschützen vor der großen Tribüne. Elben und Arenai waren gleichermaßen angetreten. Was Hivia allerdings verblüffte, war Crics dürre Gestalt, die die anderen alle deutlich überragte.

"Meine Tanzpartnerin", begrüßte er sie mit einer Verbeugung und schenkte ihr sein etwas beängstigendes Lächeln. "Du musst mir Glück wünschen, Hivia Pferdeherrin."

"Ich wusste gar nicht, dass du hier antrittst", sagte sie mit einem Blick auf den Elbenbogen, den er behutsam in seinen langen Fingern hielt.

"Ich auch nicht", kicherte Cric. Er zwinkerte ihr zu. "Dorian erzählte Lady Elawen gestern Abend davon, dass wir Ihainym gute Bogenschützen sind. Die schöne Dame bat mich, doch heute Escalonde hier zu vertreten."

"Und? Bist du ein guter Schütze?"

Er wiegte den Kopf hin und her. "Ich werde den Pfeil wohl nicht in der Sehne zerbrechen, nicht wahr?"

Also war er sehr gut, vermutete sie mit einem breiten Grinsen. "Viel Glück, Cric."

Es lag sicherlich nicht an ihren guten Wünschen, dass der Ihainym am späten Nachmittag ohne große Schwierigkeiten zu den letzten Fünf gehörte, die schließlich um den Rang des besten Bogenschützen Arenors stritten. Cric sah zwar wie immer grotesk aus, wenn er auf den Platz schritt, umständlich einen Pfeil einlegte und schließlich den Bogen spannte, der im Vergleich zu seinen langen, dünnen Körper wie ein Spielzeug aussah, aber er verstand es zu zielen. Erst ganz am Ende unterlag er einem der Waldelben und auch nur um die Breite eines Fingers, die sein Pfeil von einem perfekten Treffer in die Mitte der kaum noch zu erkennenden Zielscheibe einschlug.

Er bekam trotzdem einen Preis von Lady Elawen überreicht. Stolz schwenkte er die kleine Silberstatue eines Bogenschützen und die überraschte Elbin herum, die sich schließlich etwas aufgelöst in die Arme ihres Gemahls flüchtete, worauf Cric sich auf Hivia und Dorian stürzte. Es gab den Anwesenden eine Ahnung seiner Kräfte, dass er beide ohne jede Anstrengung hochhob und herumwirbelte. Wahrscheinlich hätte es auch noch für Arn gereicht, doch der Grauwolf flüchtete mit einem empörten Heulen unter die Tribüne.

Ausgerechnet Hivia hatte dann auch noch die Ehre, die beiden Finalisten der Schwertkämpfe auszuzeichnen. Der Einfall musste von Drangar kommen, denn er grinste während der ganzen Preisverleihung wie ein Schwachsinniger. Das Gejohle, als sie dem arenorischen Sieger und auch dem aus Gildanna stammenden Zweitbesten die Preise übergab, war unbeschreiblich. Hivia kicherte selber ein paar Mal und zerstörte damit die feierlichen Worte, die zur Verleihung gehörten. Irgendwie hatten die Zuschauer schließlich Recht. Wer sich von ihnen daran erinnern konnte, wie sie sich damals selbst in den Boden gespießt hatte, konnte einfach nicht ernst bleiben.

"Ihr habt einen bemerkenswerten Sinn für Humor", erklang eine nur allzu vertraute Stimme dicht hinter ihr.

Hivia fuhr herum und starrte genau auf die silbernen Kordeleinfassungen einer graublauen Seidenrobe. Ihr Blick wanderte ohne ihr Dazutun langsam höher, bis er von schiefergrauen Augen einfangen wurde, in denen ein erheitertes Schimmern lag.

"Lord Elrond", stammelte sie. "Ihr seid also auch hier." 

Wirklich brillant, schoss es ihr sofort durch den Kopf. Jetzt hält er dich endgültig für schwachsinnig. Wo bei Iluvatar sollte er auch wohl sonst sein?
"Wie schön, dass Ihr mich noch erkennt", sagte er spöttisch. "Ich befürchtete schon, der Treppensturz hätte einen völligen Gedächtnisverlust ausgelöst."

"Treppe?"

"Gestern Abend, meine Liebe. Drei Stockwerke." Die Erheiterung verschwand, was noch viel schlimmer war, denn Elrond besaß einen wirklich durchdringenden Blick. "An was erinnert Ihr Euch noch?"

Die goldene Brücke und sie brauchte nicht einmal lügen, jedenfalls nicht sehr viel. Hivia entspannte sich etwas. "Ich habe mit Cric getanzt und danach etwas zu Trinken gesucht. Wieso?"

Eine Antwort erhielt sie nicht darauf, denn Temlar tauchte auf und scheuchte sie mit einigen unfreundlichen Bemerkungen weg, um etwas mit dem Elbenlord zu besprechen. Kurz darauf gingen die beiden tief in ein Gespräch versunken zum Großen Haus zurück.

An diesem Abend begegnete sie keinem mehr von ihnen und auch am nächsten Morgen konnte sie während der ersten Rennen weder den Beobachter noch den Herrn von Gildanna entdecken.  Allerdings hielt sie auch nicht besonders nach ihnen Ausschau. Die Rennen hatten reibungslos zu funktionieren und dafür sorgte sie auch. Wann immer es um ihre Pferde ging, war sie eine gnadenlose Perfektionistin. Sie scheuchte Dutzende der Stallhelfer durch die Gegend, hatte fast alle Tiere gleichzeitig im Auge und tyrannisierte jeden einzelnen Reiter mit ihren Ermahnungen, unter keinen Umständen die Gesundheit der Pferde zu riskieren. Andernfalls riskierte der Übeltäter seine eigene Gesundheit umso mehr, war zwischen den Zeilen deutlich zu verstehen.

Einhundert Reiter traten an, jeweils zehn in einer Gruppe und nur der beste von ihnen würde den Endlauf am späten Nachmittag erreichen. Hivia war zu sehr mit der Organisation beschäftigt, um sich noch großartig um Ithilion zu kümmern. Er wurde von Bengar versorgt. Dementsprechend beunruhigt war sie, als der junge Arenai sie eine Stunde vor dem letzten Rennen an der Bahn aufsuchte.

"Ist etwas mit ihm?" fragte sie scharf.

"Herrin, du solltest besser zu den Ställen kommen", stammelte Bengar unruhig. "Ich kann ihn nicht herbringen. Es tut mir so leid."

Mehr war aus ihm nicht herauszubekommen. Hivia bedachte ihn mit einem wütenden Fluch und rannte los. Wenn Elronds Pferd irgendetwas passiert war, während Bengar über ihn zu wachen hatte, würde sie den jungen Mann wirklich übel zurichten. Hivias Phantasie überschlug sich fast mit den schrecklichsten Erkrankungen und Verletzungen. Sie rechnete damit, den großen, silbergrauen Hengst tot auf dem Boden zu finden, als sie endlich die Ställe erreichte. Für einen Moment versagte ihre Wahrnehmung im Wechsel des hellen Sonnenlichts zum kühlen Dämmerlicht des Stalles, doch dann erkannte sie Ithilions vertraute Silhouette in seiner Box. 

"Was hast du, mein Schöner?" murmelte sie und trat langsam zu ihm. 

Er war nicht anders als sonst. Keine Unruhe war in ihm, das Fell glänzte wie flüssiges Silber und seine Augen waren klar und so wissend wie immer. Alles schien für das Rennen bereit. Sein Zaumzeug hing am Haken neben der Boxentür, über dem Rand lag sorgfältig gefaltet die dunkelblaue Reitdecke mit dem Symbol Gildannas in den hinteren Ecken - ein Halbmond, in den sich ein Kreuz aus fünf goldenen Sternen schob. 

"Wann gedachtet Ihr, mich zu fragen?"

Hivia fuhr herum. Sie hätte nicht entsetzter sein können, wenn ein Balrog in der Stalltür gestanden hätte. "Elrond!"

"Ja, Elrond", imitierte er sie spöttisch. Er stand mit dem Rücken zum Licht und sie konnte sein Gesicht nicht erkennen. Dem Klang seiner Stimme nach zu urteilen war er nicht sehr begeistert. "Ihr erinnert Euch tatsächlich an den Mann, dem dieses Pferd dort gehört. Wenn ich mich nicht irre, das Pferd, mit dem Ihr heute zu diesem Rennen antreten wollt. Und, irre ich mich?"

Langsam schüttelte sie den Kopf.

"Ich wiederhole mich nur ungerne, Hivia, aber wann gedachtet Ihr, mich um Erlaubnis zu fragen?"

Ihr Blick wanderte zu Ithilion zurück. Er war ein Bremdal-Pferd, ein Abkömmling Mellivils und sie war dabei gewesen, als er zur Welt gekommen war. Alles was dieses Tier ausmachte, war ihrer harten Arbeit zu verdanken und ihrer Liebe zu Bremdal. "Muss ich Euch um Erlaubnis fragen, Lord Elrond?"

Überrascht schwieg er und kam dann langsam näher. Im Schatten des Stalls erkannte sie einen nachdenklichen Ausdruck auf seinem Gesicht. "Temlar sandte ihn im Frühjahr nach Gildanna. Ich nehme nicht an, dass er Euch um Eure Zustimmung bat."

"Er wies mich an, ein Pferd auszusuchen, das für den Herrn von Gildanna geeignet wäre. Ich hatte die Wahl zwischen Ithilion und Glormir. Wem Glormir zugedacht war, wisst Ihr. Aylas Pferd hättet Ihr niemals bekommen, also musste ich mich von ihm trennen."

"Also habt Ihr ihn mir quasi nur geliehen."

"Nein", widersprach sie hastig. "Natürlich gehört er Euch. Es ist nur-"

Er brachte sie mit einer seiner knappen, aber dennoch so ausdrucksvollen Gesten zum Verstummen. "Schon gut, Hivia. Ich verstehe Euch besser als Ihr denkt."

Bei Iluvatars ewigem Licht, er verstand überhaupt nichts! Wie sollte er auch? Elrond würde nie begreifen, dass ihr das Gestüt der ganze Lebensinhalt war. Für ihn gab es ganze Welten, die er gesehen hatte. Zeitalter und so viele verschiedene Leben, die vor ihm gelebt wurden. Sie hatte nur Bremdal und Arenor. Es war wirklich hoffnungslos. Hivia stand kurz davor, in Tränen auszubrechen.

"Ihr habt mir mit Ithilion ein sehr großzügiges Geschenk gemacht", sagte er leise. "Ich wünschte, ich könnte ihn immer so behüten, wie Ihr es wohl getan hättet."

Verwundert sah sie ihn an. Ein Schatten schien auf ihm zu lasten, den sie nicht verstand. "In Gildanna geht es ihm gut, Lord Elrond. Warum macht Ihr Euch Sorgen?"

Sie musste sich getäuscht haben, denn der vertraute milde Spott in seinen Augen war wieder da. 

"Vielleicht bin ich es nur nicht gewöhnt, dass mein Pferd entführt wird." Er strich über Ithilions Mähne. "Ihr solltet Euch jetzt beeilen, sonst verpasst Ihr noch den Start."

Sie nahm die Reitdecke und das Zaumzeug. Elrond hatte Recht, viel Zeit blieb ihr nicht mehr und Ithilion musste noch bewegt werden.

"Werdet Ihr zuschauen?" fragte sie, ohne sich zu ihm umzudrehen.

"Natürlich, Hivia. Manchmal begegnet man der Zukunft durch die Erinnerungen an die vergangenen Freuden versöhnlicher."

"Hast du ihn etwa verstanden?" erkundigte sie sich bei Ithilion auf dem Weg zur Rennstrecke. Bremdals Stolz wandte ihr kurz den Kopf zu, einen wissenden Ausdruck in den klaren, dunklen Augen. Frustrierend, dachte Hivia, dieses Pferd versteht Elrond besser als ich. 
Außerdem war dieses Pferd auch noch sehr viel schneller und konzentrierter als seine eigene Reiterin. Ithilion lief das Rennen im Grunde ganz alleine. Hivia saß zwar auf seinem Rücken, aber vom ersten Moment an wusste er auch ohne ihre Hilfe genau, was von ihm erwartet wurde. Ithilion hatte den Willen zu siegen. Er stürmte den Hügel hinauf, hatte bereits einen Vorsprung, als sie das Birkenwäldchen umrundeten und setzte in absoluter Vollendung über die niedrigen Hindernisse. Sein Lauf war ohne jeden Makel und Hivias einzige Aufgabe bestand darin, ihn nicht zu behindern. Tief über seinen Hals gebeugt saß sie auf seinem Rücken, ließ die Zügel frei und genoss das berauschende Gefühl, diese Gnade der Valar begleiten zu dürfen.

Hivia hätte ewig weiter reiten können, aber der Kurs war einfach nicht so lang und Ithilion besaß die unglaubliche Arroganz, noch vor der Ziellinie mit einem deutlichen Vorsprung vor seinen Verfolgern das Tempo zu verringern und mit elegantem Schwung vor der Tribüne zum Stehen zu kommen. Triumphierend reckte sie die Fäuste in die Luft und stieß einen Jubelschrei aus, der im Getöse der Zuschauer unterging. Dann verließ sie die Anspannung und sie sank nach vorne. Das Gesicht in Ithilions Mähne vergraben, wartete sie mit geschlossenen Augen darauf, dass sich ihr schneller Atem beruhigen würde. Die Geräusche der ankommenden Reiter und der auf die Bahn strömenden Zuschauer hüllten sie für einen langen, süßen Moment in den Kokon eines vertrauten Lebens, in dem alles so war, wie es seit Jahrtausenden sein sollte. 

Wenn sie die Macht gehabt hätte, die vergangenen zwei Jahre wären ausgelöscht und alle Veränderungen mit ihnen.

Hände schlossen sich um ihre Taille und hoben sie sanft und sicher wieder auf den festen Boden Arenors und der Realität zurück.

"Und für wen sollen wir diesen Sieg nun zählen?" fragte Elrond lächelnd. "Für Ithilion und Gildanna oder für Euch und Arengard?"

"Für beide, denke ich. Wie wollt Ihr das auch noch länger trennen?"

Sie hatte in ihrem ganzen Leben noch keinen Preis überreicht bekommen. Bei ihren früheren Siegen hatte es das nicht gegeben. Hivia mochte diese neue Sitte sehr und nahm sich vor, die nur handgroße Reiterfigur aus Silber in Bremdal an einen Ehrenplatz zu stellen.  

'Das Ende eines perfekten Tages', ging es ihr durch den Kopf, als sie am Abend den Blick durch den Festsaal schweifen ließ. Sie war müde, aber nicht erschöpft und glücklicherweise nicht betrunken. Die Stimmung der anderen übertraf noch die des ersten Abends, der Weinverbrauch allerdings auch.

Hivia setzte sich ruckartig auf und suchte unter den Anwesenden nach den ihr vertrautesten Gesichtern. Dorian und Cric mochten sich wohl draußen in den Straßen herumtreiben, doch es ging nicht an, dass Drangar, Cimriel und Temlar fehlten. Am allerwenigsten erklärte sich, warum der Herr von Gildanna nirgendwo zu finden war. 

"Wo sind denn alle?" erkundigte sie sich bei Lady Elawen.

Über das schöne Gesicht der Elbin glitt ein Schatten. "Offenbar kam ein Bote aus Escalonde. Cimriel wurde in die Kaminhalle gerufen. Alle anderen sind wohl schon da."

Hivia war wie vor den Kopf geschlagen. 'Alle anderen'? Offenbar nicht alle, denn sie befand sich nicht dort und immerhin war sie die Herrin Bremdals. 

"Entschuldigt mich", stieß sie hervor und sprang auf.

Mit langen Schritten, den Kopf wütend vorgereckt stürmte sie aus dem Festsaal und marschierte durch die verlassenen Gänge auf die Kaminhalle zu. Sie war es endgültig leid, dass niemand sie ernst nehmen wollte. Ob sie nun ein Schwert schwingen konnte oder nicht, immerhin gehörte sie zu den ältesten Arenai und Bremdal war auch nicht gerade eine Aufgabe, die ein schwachsinniges Kind bewältigen konnte.

Energisch stieß sie die Türen zur Kaminhalle auf. Sie waren tatsächlich alle da. Die Beobachter, die Elben, sogar dieser abgerissene kleine Breill, der kaum noch Zähne hatte und ständig mit einem übelriechenden Pflanzensaft um sich spuckte.

Mit ernsten Mienen standen sie um ein Ende des großen Tisches herum und betrachteten eine große Karte, die darauf ausgebreitet war.

"Du hast dir wirklich Zeit gelassen", knurrte ihr Drangar entgegen. "Ich dachte schon, du kommst nicht mehr."

Hivia schnappte nach Luft. Wovon redete er eigentlich? Sie erinnerte sich zwar dunkel, dass er ihr im Festsaal etwas zugemurmelt hatte, aber sie war in Gedanken wieder beim Rennen gewesen und hatte gar nicht richtig hingehört. Unangenehme Röte kroch ihre Wangen hinauf, während sie langsam näher trat. 

Zum Glück waren die Männer sehr viel mehr mit der Karte beschäftigt, um weiter auf sie zu achten.

"Also hier, hier und hier." Elrond platzierte drei polierte Edelsteine, die sonst den Tischaufsatz schmückten, auf der Karte. "Du bist sicher, Dingis?"

"Oh ja, Herr. Das ist genau die Marschrichtung. Der größte Teil jedoch bewegt sich auf die Westgrenze Taurhoss zu. Es müssen mindestens an die dreitausend sein."

"Was ist mit den Levarin?" wollte Dorian wissen.

Dingis schüttelte den Kopf. "Die Drakan sind wie eine Flutwelle über den Felsenfall gekommen. Die meisten Levarin konnten durch die Tunnel fliehen und suchen nun Zuflucht bei den Ihainym."

"Der Wald wird sie eine Weile aufhalten können", raunte Cric. Er rückte etwas zur Seite, damit Hivia vor ihn an den Tisch konnte.

"Das denke ich auch", sagte Elrond nachdenklich. "Die beiden Truppen, die ihn offenbar umgehen, machen mir mehr Sorgen."

"Sie rücken auf Arenor zu", sagte Cimriel. "Ich bin sicher, wir können sie auf der Landbrücke schlagen, aber dann sind wir von Escalonde abgeschnitten. Sind das auch mehrere tausend, Dingis?"

"Nein, jeder Trupp besteht aus ungefähr fünfhundert Soldaten der Angram-Garde, keine Drakan. Sie rücken schnell vor und ihr müsst damit rechnen, dass sie in spätestens drei Tagen die Landbrücke geschlossen haben."

Ein kaltes Gefühl kroch Hivias Wirbelsäule hinauf. Die drei weißgrauen Steine auf der Karte sahen so harmlos, so schön aus, dabei stand jeder von ihnen für eine Bedrohung und für Krieg...Sie verschränkte die Arme vor der Brust, damit niemand bemerkte, dass ihre Hände zu zitternd begannen.

"Die Angram-Garde ist unser dringendstes Problem." Elronds Augen waren so hart und kalt wie Diamanten, als sie sich auf Hivia richteten. "Wir brauchen starke Reiterei, um sie weit vor der Küste abzufangen. Hivia, wie viele Pferde stehen uns jetzt zur Verfügung?"

"Sechshundert." Sie räusperte sich. Ihre Stimme war zu heiser. "Bis zur Dämmerung. Noch mehr in zwei Tagen. Ungefähr achtzig sind in Bremdal zurückgeblieben. Es sind trächtige Stuten und Fohlen, außerdem einige der Alten. Die könnt Ihr nicht in eine Schlacht reiten. Dann noch die in Gildanna und die in Ithuris, soweit sie nicht zum Sommerfest hergebracht wurden."

"Das dürfte reichen." Er entließ sie aus diesem fürchterlichen Blick, in dem sich die Schrecken der kommenden Kämpfe schon abzeichneten. "Wir werden zwei Einheiten aus Arenai und Elben ausschicken, beritten und jeweils zweihundert Mann stark. Drangar, Ihr kümmert Euch darum. Ihr habt zwei Stunden, dann müsst Ihr abmarschbereit sein. Vernichtet sie und wartet dann, bis die Beobachter bei Euch sind. Richtet Euch darauf ein, längere Zeit dort draußen bleiben zu müssen. Gilawan wird die Gruppe anführen, die nach Norden aufbricht."

"Und der Wald?" fragte Cric leise.

Elrond gewährte ihm ein schwaches Lächeln. "Er wird nicht ungeschützt bleiben. Bis zum morgigen Abend wird das Gros unserer Krieger abmarschbereit sein. Wir werden direkt nach Taurhoss marschieren und Eure Westgrenze schützen."

"Für wie lange, Meister Elrond?"

"Bis der Ring geschlossen ist", ließ sich Temlar vernehmen. "Es wird eine Zeit dauern, unsere Plätze einzunehmen und die Verbindung zu errichten, aber dann ist Taurhoss und jeder andere Zugang zu Arenor für die Bergherren verschlossen."

Elrond nickte ihm nur zu.

"Wovon redet ihr eigentlich?" Zumindest jetzt war Hivia nicht die einzige, die völlig verständnislos den Elbenlord und den Beobachter anstarrte. Drangar und Dorian wirkten auch nicht sehr viel wissender. "Welchen Ring können die Beobachter schließen?"

"Einen Schutz!" schnauzte Temlar sie an. "Unsichtbar und für so unterentwickelte Gemüter wie deines auch niemals zu verstehen. Denkst du, die Valar haben uns hierher geschickt, damit wir bis zum Beginn der Ewigkeit in Quellen blicken und eure Träume bewahren? Jetzt halte uns nicht länger mit deinen nutzlosen Fragen auf. Frag den Elb, wenn du es unbedingt genauer wissen willst."

Begleitet von den anderen seiner Art verließ er die Kaminhalle. Hivia krümmte sich innerlich unter dieser schroffen Zurechtweisung. 

"Er ist wie unser Lei", flüsterte ihr Cric tröstend zu. "Das ist ihre Art, ihre Macht."

"Dennoch hat er Recht", sagte Elrond. "Die Zeit läuft uns davon. Drangar, Ihr wisst, was Ihr zu tun habt. Cimriel, die Torwachen müssen bereit sein, wenn es uns nicht gelingt, die Angreifer aufzuhalten und den Ring zu schließen. Weiß jeder, was von ihm erwartet wird?" Elrond wollte keine Antwort, ganz besonders keine verneinende. "Gut, dann hat Arenor binnen einer Stunde kampfbereit zu sein."

Hivia dachte mit Schaudern daran, dass die meisten ihrer Helfer betrunken in der großen Halle herumtorkelten. In einer einzigen Stunde wenigstens den ersten Teil bewaffnet auf die Beine zu bringen, würde ein hartes Stück Arbeit sein. Vierhundert Elben, Arenai und Pferde voll ausgerüstet binnen zwei Stunden abmarschbereit zu haben, war ein Wunder, für das sie die Hilfe der Valar brauchten.

Ob es nun die Valar waren oder einfach nur Drangars und Cimriels mörderische Entschlossenheit ließ sich später nicht mehr klären. Die beiden Männer sprengten binnen Minuten sämtliche Festivitäten in Arengard.

Seit die Träumer vor langen Monaten erwacht waren, hatte es immer wieder Übungen gegeben, die genau diese Situation vorgespielt hatten. Zumindest die Arenai wussten genau, was nun von ihnen erwartet wurde und die Elben schöpften aus Jahrtausenden kriegerischer Erfahrungen in ihrem früheren Leben. Während Hivia also mit scharfer Stimme ihre Helfer von einem Stall zum nächsten scheuchte, bergeweise Reitdecken heranbringen ließ und den langsam abmarschbereiten Kriegern Pferde zuteilte, soweit sie noch keine eigenen hatten, gelang es ihr ganz gut, ihr eigenes Entsetzen zu unterdrücken.

Erst als sie am Tor stand und beobachtete, wie die gemischten Reitertrupps schnell und ohne einen Blick zurück auf die Landbrücke hinausstürmten, überkam sie erneut das ganze Entsetzen dieser Nacht. Den Reitern folgten langsamer fünf Beobachter, alte Männer in staubgrauen und grünbraunen Umhängen. Temlar blieb noch hier. Er würde erst dann Arenor verlassen, wenn auch die Hauptstreitmacht Elronds bereit war, um sie alle bis an die Westgrenze des Waldes zu begleiten. Er und die anderen waren nicht das, was sie ihr Leben lang geglaubt hatte. Hivias Welt zerbrach und sie fürchtete sich vor der, die sie nun erwartete.

Auf der Suche nach etwas Vertrautem schlich sie sich in einen der Wachtürme und stieg hinab in das Kellergewölbe, das den Zugang zum unterirdischen Fluss hatte. Sie setzte sich auf den Rand des Anlegers und ließ die Beine über den Rand baumeln. Nur eine Handbreit trennte ihre Füße von der schimmernden Wasseroberfläche. Die Boote waren fort, schon seit Wochen. Sie rief sich diesen Tag ins Gedächtnis zurück. 

"Du bist leichtsinnig." Oryn erhob sich aus seinem Element und ließ sich neben ihr nieder. "Inzwischen weiß ich, dass dein Volk nicht schwimmen kann."

"Und woher willst du das so genau wissen?" Sie war schon lange nicht mehr ärgerlich auf ihn, obwohl sie in dieser Nacht eigentlich besonders Grund dazu hatte. 

"Deine Schildmeisterin demonstrierte es vor einiger Zeit recht eindrucksvoll." Er machte sofort eine beschwichtigende Geste. "Sie ist nicht ertrunken. Der Elb hat sie wieder an Land gezogen."

"Dann leben sie noch?"

"Ich kann es dir nicht sagen, Pferdeherrin. Schon vor Tagen verließen sie mich. Der Rückweg mit meinen Kindern ist ihnen jedoch versperrt. Sie werden über Land heimkehren müssen."

Über Land...Hivia kämpfte gegen das eisige Gefühl in ihrem Innern an. "Truppen rücken von allen Seiten auf uns zu."

"Ich weiß."

"Wie sollen sie Arenor erreichen? Sie sind so wenige."

Oryn beugte sich vor und berührte mit seinen kristallklaren Fingern ihre Wange. Ein prickelndes Gefühl entstand auf ihrer Haut. Nicht unangenehm und neue Zuversicht erfüllte sie. "Du musst Vertrauen haben, Arenai."

*

"Die Männer brauchen eine Rast", stellte Joltan fest und drehte sich wieder im Sattel um.

Connar warf ihm nur einen düsteren Blick zu. Natürlich brauchten die Männer eine Rast, aber sie hatten einfach nicht die Zeit dazu. Gerade eben rückte das große Heer der Drakan aus Dra-Baran und Naubar auf die Westgrenze des Grimmigen Waldes zu. Wenn es der Angram-Garde nicht gelang, die Unterstützung von dieser verfluchten Insel abzuschneiden, würde es kein gutes Ende nehmen. 

"Connar, wir müssen rasten. Du kannst nicht erwarten, dass sie noch kämpfen, wenn sie seit Wochen in diesem brutalen Tempo vorrücken."

Zähneknirschend gab der Angram-Hauptmann den Befehl, zum ersten Mal seit ihrem Weitermarsch am frühen Morgen wieder anzuhalten. Seine berittenen Unterführer signalisierten den Halt an ihre jeweils einhundert Mann starken Einheiten, die im Gegensatz zu ihnen zu Fuß unterwegs waren. Die Männer sanken einfach da, wo sie gerade gestanden hatten auf den staubigen, harten Boden, suchten nach ihren Wasserflaschen und ließen in der glühenden Mittagshitze einfach nur die Köpfe hängen.

Was für eine lausige Truppe, dachte Connar angewidert und spuckte aus. Das Leben in der Festung hatte sie verweichlicht. Regelmäßige Dienste, Vergünstigungen und gute Verpflegung waren der Tod jedes ehrlichen Soldaten. Jetzt kommandierte er einen Haufen jammernder Weiber, der sich über die schlechte Versorgung, Blasen an den Füßen und das harte Tempo tagaus tagein beschwerte. Die Oberlippe voller Ekel hochgezogen, ließ Connar seinen Blick über seine Soldaten schweifen, von denen nicht wenige zu Beginn des Marsches kaum noch in ihre Rüstungen gepasst hatten. Jetzt saßen die Brustpanzer wieder deutlich besser. 

Hoffentlich fanden sie diese Lichtinsel genauso ungeschützt vor, wie es ihm sein Herr versprochen hatte. Morcrist hatte sich zwar noch nie geirrt, doch Connar hatte ein schlechtes Gefühl bei der ganzen Angelegenheit. Der Bergherr hatte sich seltsam bedeckt gehalten, was die Bewohner der Insel und ihre Herkunft anging. Ein ungewohntes Verhalten, denn der Bergherr zog sonst immer ausschweifend und voller Häme über seine Feinde her. 

Es wäre ehrlicher gewesen, Morcrist den schlechten Zustand seiner Truppe zu beichten, doch Connar hatte keine Lust, im Klauengriff des Bergherrn seinen Verstand auszuhauchen. Außerdem hätte er dann zugeben müssen, dass Bruken wohl der bessere Hauptmann war, denn dessen Einheiten waren in einem exzellenten Zustand. Connar konnte nur hoffen, dass sich sein ewiger Konkurrent irgendwo in den Marschen verlaufen hatte und nun zu spät an der Landbrücke ankam. 

Er wollte den Ruhm, diese Eindringlinge festgenagelt zu haben, ganz alleine ernten.

"Wir marschieren weiter!" schnauzte er Joltan an. "Diese faulen Säcke können sich ausruhen, wenn wir die Lichtinsel eingenommen haben. Bring sie schon auf die Beine."

Connar schwang sich wieder auf sein Pferd und setzte sich in Bewegung.  Bald hörte er hinter sich das gleichmäßige, wenn auch etwas schwerfällige Geräusch, mit dem die fünfhundert Männer den Marsch auf die Lichtinsel wieder aufnahmen. Ihre festen Stiefel brachten den knochentrockenen Boden leicht zum Vibrieren, eine Staubwolke umgab sie und erschwerte das Atmen, bis aus fünfhundert Kehlen das stoßweise Keuchen zu einem Geräusch wurde, das Connar schon lange bis in seinen Schlaf verfolgte.

Viel beruhigender erschien ihm da doch das Klirren der vielfältigen Waffen, mit denen seine Männer ausgerüstet waren. Mit den langen breiten Schwertern machte ihnen in Escalonde so schnell keiner was vor. Sie hatten Bogen dabei und prallgefüllte Köcher, die gegen die runden, mit Eisenbändern beschlagenen Schilde schlugen, die noch auf ihre Rücken gespannt waren. Worauf Connar besonders stolz war, waren die Morgensterne mit der faustgroßen, dornengespickten Eisenkugel, die alles zertrümmerten, auf das sie trafen. Bruken hielt nicht viel von dieser Waffe. Seine Männer waren mit armlangen Keulen ausgerüstet, die am Kopf mit langen spitzen Nägeln ausgestattet waren. 

Der Bastard würde schon sehen, wer die bessere Waffe für seine Männer gewählt hatte.

Bei dem Gedanken an seinen Konkurrenten beschleunigte er unwillkürlich das Tempo. Wenn er aus diesem Kampf siegreich zurückkam, war es gut möglich, dass Meister Alben diesen versoffenen Idioten von Conrin absetzte und ihm den obersten Schutz der Bergfestung anvertraute.

Hinter ihm stöhnten die Soldaten auf, passten sich aber dem Tempo an. So schlecht waren sie eigentlich gar nicht. Immerhin war der Weg von Angram bis hierher recht weit. Es hatte sie jetzt einen tagelangen Umweg gekostet, den Grimmigen Wald an seiner Südflanke zu umgehen. Wenn die Drakan ihn erst eingenommen und dem Erdboden gleichgemacht hatten, würde sich der Weg angenehm verkürzen. 

Connar ließ seinen Blick unruhig nach Westen wandern. Die Landschaft war zu hügelig, um die aufdringlich grüne Linie dieses verhexten Ortes zu erkennen, doch es genügte das Wissen um seine Existenz. Die seltsamsten Geschichten kursierten über diesen Wald und seine Bewohner. Vielleicht waren einige davon Hirngespinste, aber es stand jedenfalls fest, dass niemand ihn wieder verließ, der sich dort hinein verirrte. 

Connar wandte sich lieber wieder nach Osten, seinem eigentlichen Ziel zu. Auch nicht besser, stellte er fest. Die Zwischensee war genauso feindlich. Nur die Nimjinds waren verrückt genug, dort auf Fischfang zu gehen und selber zum Futter für die widerlichen Schnecken zu werden. Nun, die Schleimwesen würden sich jetzt wohl eine andere Futterquelle suchen müssen. Meister Albens feuerspuckendes Haustier hatte gründlich unter den rebellischen Steinschädeln aufgeräumt. Zu schade, dass es Dranguru immer so auslaugte. Der Drache würde jetzt die nächsten Jahre in seiner Schatzkammer herumliegen, sich Futter heranschaffen lassen und dummes Gewäsch von sich geben.

Nein, die Bergherren brauchten ihre Angram-Garde und ganz besonders natürlich einen so fähigen Hauptmann wie ihn, um ihre Machtstellung auf Escalonde auch weiterhin zu halten.

"Hast du ihn gesehen?"

Joltans Frage riss ihn aus seinen angenehmen Träumen von einem schnellen Sieg und einer triumphalen Rückkehr in die Bergfestung. 

"Den Grauwolf", erklärte Joltan und deutete nach vorne auf die Hügelkette, die sich gut fünfhundert Schritt nördlich erhob.

Connars Blick glitt über die Hügelkämme. Das einzige, was er sah, waren ein paar vertrocknete Büsche. "Da ist nichts."

"Ich habe einen Grauwolf gesehen", beharrte sein Unterführer, das breite, vernarbte Gesicht voller Trotz in eine Grimasse verzogen. "Ich schwöre es."

"Und was ist, wenn dort einer war? Es ist nur ein Wolf."

"Sie ziehen mit den Breill umher."

"Die Breill. Soll ich jetzt etwa Angst haben?" Entgegen seiner Worte suchte er nochmals den Hügel nach der Silhouette eines dieser räudigen Viecher ab. "Du weißt genau, dass die Breill ein Heer wie unseres nicht angreifen würden. Die feigen Mistkerle trauen sich nur an kleine Patrouillen heran."

"Aber da war ein Grauwolf", beharrte Joltan störrisch.

"Verschon mich mit deinem ängstlichen Gewäsch!" fuhr Connar ihn wütend an. Vielleicht wurde es langsam Zeit, über einen Ersatz für Joltan nachzudenken. Der Mann war einfach schon zu lange im Dienst und begann, Gespenster zu sehen. Oder er hatte Angst. Ein Zustand, den ein Offizier der Angram-Garde gar nicht erst kennen sollte.

Natürlich war kein Wolf und auch kein Breill zu sehen, als sie den Hügelkamm erreichten. Connar bedachte Joltan mit einem langen, spöttischen Blick, dem sein Stellvertreter mit hochrotem Kopf auswich. 

Sie überquerten diesen Hügel und ritten in die mit kurzem, harten Schachtelgras bewachsene Ebene, die zu einer weiteren Hügellinie führte. Dahinter würde das Flachland beginnen, das die nahe Küste anzeigte. Nur ein Tagesritt trennte sie dann noch von ihrem Ziel und Connars glorreichem Sieg, der ihn dem Kommando über die Festung endlich zum Greifen nahe bringen würde.

"Drangurus Feueratem!"

Schon wieder riss ihn Joltan aus seinen Träumen. Connar wurde langsam ärgerlich.

"Noch mehr Wölfe?" knurrte er wütend.

Doch nicht nur Joltan war es diesmal, auch die anderen Gardisten murmelten Verwünschungen und starrten mit aufgerissenen Augen nach vorne. Endlich blickte auch Connar in diese Richtung. 

Es war kein Wolf, der dort auf dem Hügelkamm auf sie wartete. In einem Winkel seines Herzens wünschte sich Connar, es wäre so. Wie aus dem Nichts waren Reiter auf dem Hügel erschienen. Sie bildeten eine dichte Linie und es mussten mindestens zweihundert sein. Keiner von ihnen bewegte sich, selbst ihre Pferde standen absolut ruhig wie Statuen vor dem verblassenden Grau dieses Sommertages.

"Sie sind so groß", hauchte jemand hinter ihm.

"Und sie leuchten", rief ein anderer. "Seht euch das an, sie leuchten von innen heraus."

"Lichtbringer."

Mit einem wütenden Befehl brachte Connar seine Männer zum Schweigen. Er konnte die aufsteigende Furcht unter ihnen regelrecht riechen. Nicht, dass es ihm sehr viel besser erging. Plötzlich war sein Mund wie ausgetrocknet und das Atmen schien ihm mühsamer als noch vor wenigen Augenblicken. Die bewegungslosen Reiter banden seinen Blick. Wenn das ihr Feind war, dann wunderte es ihn nicht mehr, dass Meister Morcrist sie ihm nicht hatte beschreiben können. 

Worte reichten alleine gar nicht aus, das magische Licht zu beschreiben, das sie umgab. Selbst die Pferde, die mit keinen zu vergleichen waren, die Connar jemals begegnet waren, schienen von dieser Aura umfangen. Einen kurzen Moment übermannte ihn die Gier, eines dieser unglaublichen Geschöpfe zu besitzen. Sogar die Bergherren würden ihn darum beneiden.

"Das sind keine Escalonder", verkündete Joltan das Offenkundige. "Woher stammen sie, Connar?"

"Ich weiß es nicht", sagte er unsicher. 

Oh nein, das waren sicherlich keine Escalonder. Sein Blick strich über die Reiter und sog die Einzelheiten ihres unbekannten Feindes auf, um sie fast gegen seinen Willen mit der Erfahrung eines Soldaten einzuordnen. Diese Krieger - und Krieger waren sie - waren atemberaubend. Selbst auf diese Entfernung erkannte er die Perfektion jedes einzelnen davon. 

Zwei unterschiedliche Gruppen ließen sich bei genauerer Betrachtung ausmachen. Die einen waren ganz in schwarz gekleidete Krieger mit schwingenverzierten Silberhelmen. Sie wirkten schwer gepanzert und ihre Waffen furchterregend, da sie ebenfalls schwarz waren und nur wenige silberne Verzierungen aufwiesen. Diese Krieger standen jeweils im Wechsel mit solchen, die ganz anders in ihrem Erscheinungsbild waren. Zum einen waren sie viel schmaler und fast unwirklich schön. Zum anderen war ihre Kleidung nicht so einheitlich wie die der schwarzen Kämpfer. Connar erkannte alle Farben wieder, die auch in den Edelsteinen zu finden waren, mit denen sich die Bergherren so gerne umgaben. Außerdem waren diese Krieger barhäuptig und trugen ihre Haare überraschend lang, wenn auch in unterschiedlicher Art aus dem Gesicht geflochten.

"Sind das Menschen?" fragte einer der Offiziere.

Connar schüttelte über so viel Blindheit nur den Kopf. Menschen! Eher stammten sie entfernt aus einer Linie mit den Bergherren ab. Natürlich nicht wie Meister Alben, dessen hässliche Fratze für Alpträume sorgte. Eher wie Morcrist, auch wenn die Ähnlichkeit nur ganz gering war.

Joltan bewegte sich unruhig im Sattel. "Was machen wir jetzt?"

"Lass mich nachdenken!" fauchte Connar ihn an.

Nach dem ersten Schock konnte er langsam wieder klarer denken. Das dort war der Feind, gegen den sein Meister ihn ausgesandt hatte. Vielleicht waren die zweihundert Reiter die einzige Streitmacht, die die Insel ihnen entgegen geschickt hatte. Er sollte verdammt sein, wenn er sie nicht in die Knie zwingen würde und stattdessen Bruken den Ruhm überließ.

Es erklärte sich auch, woher sie von seinem Anmarsch wussten, als er versteckt zwischen ihnen die Gestalt einer Breill mit ihrem Grauwolf ausmachen konnte. Die Pest über Dorians verlaustes Haupt, fluchte er im Stillen.

Wir sind in der Überzahl, überlegte er fieberhaft. Außerdem scheinen die langhaarigen Krieger eher Edelleute zu sein, die mit Sicherheit nicht so gefährlich sind. Wir können sie schlagen.
"Was machen sie da?"

Connar wusste auf Joltans Frage auch keine Antwort. Die schwarzgekleideten Krieger lenkten ihre Pferde einige Schritte den Hügel hinunter und blieben dann in einer nun sehr viel lockereren Reihe wieder stehen. Die anderen hingegen glitten alle im gleichen Moment vom Rücken ihrer Reittiere. Connar blinzelte ungläubig, als die Pferde sich dann langsam einige Schritte hinter die Hügelkuppe zurückzogen, auch beinahe gleichzeitig und ohne dass ihnen die Reiter einen Befehl gegeben hatten.

"Das ist Zauberei", erklang es furchtsam von einem der Soldaten.

Connar fuhr wütend herum und trieb sein Pferd auf den entsetzten Mann zu. "Halt den Mund, du Wurm!" schrie er ihn an. "Wir sind die Angram-Garde und keine heulenden Weiber, die sich von ein paar langhaarigen Schwächlingen in die Flucht schlagen lassen. Wir werden kämpfen und wir werden siegen. Es sind nur eine Handvoll und sie haben keine Ahnung, mit wem sie es hier zu tun haben. Wir sind die Herren von Escalonde - vergesst das nicht! Oder wollte ihr zurück zu Meister Morcrist kriechen und ihm berichten, dass ihr beim ersten Anblick dieser rausgeputzten Bastarde getürmt seid?"

Es war wohl nicht so sehr der Appell an ihren Stolz sondern eher die Angst vor Morcrists Vergeltung, die den Kampfgeist schürte, aber immerhin wirkte es. Mit neuerwachtem Mut entledigten sich seine Männer ihres Marschgepäcks und nahmen Kampfposition ein. Fünf Reihen tief ließ er sie sich aufstellen, die Unterführer jeweils an der rechten Flanke, um von dort die Befehle weiterzugeben, die er aus seiner Position hinter den Reihen gab. Die beiden vordersten Reihen nahmen ihre Rundschilde hoch und zückten ihre Schwerter. Die drei Reihen dahinter hatten bereits ihre Bogen vom Rücken genommen. Sobald sie in Reichweite waren, würde ein tödlicher Regen auf die fremden Krieger niedergehen. Diese Dummköpfe hatten nicht einmal Schilde bei sich, sie würden sie durchlöchern.

Zunächst noch langsam setzte sich sein Heer in Bewegung. Bei jedem Schritt schlugen die Männer mit den Schwertern gegen ihre Schilde. Das drohende Geräusch war Musik in seinen Ohren.

Auf der anderen Seite rührte sich gar nichts. Entweder waren diese Fremden unerfahren oder überheblich. Connar war das egal, umso leichter würde es für ihn. Sein Optimismus wurde noch verstärkt, als die fremden Reiter nun langsam den Hügel hinunterritten. Sie verkürzten selber die Zeit, bis die Bogenschützen sie wie Tauben auf dem Dachfirst abschießen konnten.

Die Bewegung war zu schnell, um sie wirklich mit den Augen verfolgen zu können, doch im nächsten Moment hatten die Krieger auf dem Hügelkamm ihre Bogen vom Rücken genommen und Pfeile eingelegt. Einige von Connars Männern reagierten mit hämischem Gelächter. Es war noch viel zu früh, die Entfernung zu groß, um sie zu treffen.

Sie lachten immer noch, als einhundert schneeweiße Pfeile mit einem seltsamen Rauschen in die Luft aufstiegen. Sie würden vor ihren Füßen einschlagen, ohne jede Kraft. Doch die Kurve der Pfeile war hoch und lang, sie zog sich über die Ebene und noch während das Gelächter zu Warnschreien wurde, schlugen die tödlichen Geschosse unter ihnen ein. Nur ein Teil blieb in den Rundschilden stecken und auch nur wenige landeten harmlos im harten Boden. Die meisten fanden ihr Ziel und trotz der großen Entfernung war ihre Kraft noch immer verheerend. 

Vor Connars entgeistertem Blick löste sich seine Kampfformation in Chaos auf. Die Männer liefen durcheinander, Verwundete und Tote lagen herum. Schreie erfüllten die Luft und schon wieder das Rauschen, mit dem die Fremden ihre verhexten Pfeile auf die Reise schickten. Wieder wurde ein Teil seiner Männer einfach umgemäht. Wütende Befehle seiner Unterführer erklangen, um die Soldaten wieder unter Kontrolle zu bringen.

"Nehmt die Schilde hoch!"

"Zurück in die Reihe!"

"Weitergehen, weitergehen!"

Nur mit Mühe kam wieder Disziplin auf und die Gardisten gehorchten. Keinen Moment zu früh, denn mit donnerndem Galopp raste nun die Reiterei der Fremden auf sie zu. Es war beängstigend, diese düsteren Gestalten auf sich zukommen zu sehen. Sie hatten gebogene Schwerter mit langen Griffen und manche von ihnen auch lange Äxte in den Händen, die schwarzschimmernde Klingen in der Form eines Halbmondes hatten. Über allem ging auch wieder der weiße Todesregen der Pfeile nieder.

Connar hatte die Hälfte seiner Streitmacht bereits verloren, bevor auch nur der erste Fremde in Schussweite war. Und jetzt konnte er seine Bogenschützen nicht einmal mehr einsetzen. Sie versteckten sich unter ihren Schilden, um nicht mit einem Pfeil in der Brust oder der Kehle zu enden.

Als die beiden Linien aufeinander trafen, wurde die Geräuschkulisse ohrenbetäubend. Metall traf auf Metall und Holz, alle brüllten durcheinander, die Pferde schrieen entsetzlich, wenn sie von den Kämpfenden verletzt wurden. Die schwarzen Krieger wüteten wie Wahnsinnige unter Connars Männern. Gnadenlos und mit unfassbarer Schnelligkeit schlugen sie auf die Gardisten ein, jeder Schlag von so unglaublicher Kraft, dass die Schilde mehr als zwei davon nicht aushielten und in den Händen ihrer Besitzer einfach zerbrachen. Bald waren auch die Fremden von ihren Pferden gestiegen und die Tiere zogen sich aus dem Gemenge zurück, als hätten sie einen eigenen Verstand. 

Dafür kamen nun die Bogenschützen den Hügelkamm herunter. Sie bewegten sich so schnell, dass sich Connar einen Atemzug wunderte, warum sie überhaupt Pferde benutzt hatten.

Der Geruch von Blut und Tod legte sich wie eine schwere Glocke über das Schlachtfeld, auf dem Connars Heer niedergemetzelt wurde. Die Männer kämpften jetzt mit einer Tapferkeit, die aus purer Verzweiflung geboren war. Es gab hier keine Möglichkeit zu fliehen. Die Fremden schienen auch nicht willens, einen Rückzug zu akzeptieren. Sie töteten jeden, ob er sie nun angriff oder ob er vor ihnen weglaufen wollte. 

Aber sie waren bei aller Hexerei auch nicht unverwundbar. Wenn sich mehrere Gardisten auf einen von ihnen stürzten, gelang es ihnen, ihn in die Knie zu zwingen. Doch es war schwer und am Ende auch aussichtslos. Die zahlenmäßige Überlegenheit der Angram-Garde schwand schneller dahin als das Tageslicht. 

Connar sah seine Männer fallen, drei der Unterführer hatte bereits das gleiche Schicksal ereilt. Hier gab es nichts mehr zu gewinnen, erkannte er gehetzt und wendete sein Pferd, um sich im allgemeinen Durcheinander aus Kämpfenden zurückzuziehen. Irgendjemand würde Meister Morcrist von diesen Dämonen berichten müssen. Er fluchte laut auf, als sein Pferd über einen Toten strauchelte und ihn aus dem Sattel warf. Hastig kam er wieder auf die Beine und suchte nach seinem Schwert, das er bei dem Fall verloren hatte. Seine Hände schlossen sich um den Griff. Als er sich umdrehte, stieg Übelkeit in ihm auf. Die Fremden hatten die letzte Reihe durchbrochen und drei von ihnen stürmten genau in seine Richtung.

Joltan, von einem Mut getrieben, den Connar ihm nie zugetraut hätte und der ihn beschämte, warf sich ihnen in den Weg. Der langhaarige blonde Krieger auf der linken Seite der drei drehte sich ihm mit einer fast schon spielerischen Bewegung entgegen und stieß ihm sein Schwert in den Bauch. Ein erstaunter Ausdruck erschien auf Joltans Gesicht, bevor er in die Knie sackte. Er war schon tot, bevor sein Oberkörper den Boden berührte.

Connar packte seinen Morgenstern mit der linken Hand, in der rechten hielt er sein Schwert. Es war vorbei, aber er würde nicht kampflos untergehen. Wenigstens einen dieser drei wollte er mit sich nehmen.

Offenbar spiegelte sich ein Teil seiner grimmigen Entschlossenheit auf seinem Gesicht wieder, denn die drei Männer blieben wenige Schritte vor ihm stehen. Nur der, der Joltan getötet hatte, gehörte zu den langhaarigen, die beiden anderen waren ganz in Schwarz. Der eine trug eine dieser fürchterlichen Äxte bei sich, deren Blatt jetzt vom Blut seiner Gardisten völlig rot gefärbt war. Es war aber der große Mann in der Mitte, auf den sich Connar konzentrierte. Dies war ein Anführer, ein Blick in sein unbewegtes Gesicht genügte. Einen Helm trug er nicht mehr, er musste ihm in der Schlacht vom Kopf geschlagen worden sein. Aus seinen blauschwarzen, lockigen Haaren tropfte Blut von einer Kopfverletzung und zeichnete ein grausiges Muster auf seine marmorweißen, kalten Züge.

Connar straffte sich. "Ich bin Hauptmann Connar von der Garde-Einheit Morcrists und ich kämpfe zum Ruhm meines Meisters."

Der Fremde musterte ihn aus seinen durchdringenden, kristallblauen Augen. "Dann mach dich bereit, für deinen Meister zu sterben, Hauptmann Connar. Denn ich werde dich für den Ruhm meiner Schildmeisterin Ayla und Lord Elronds von Arenor nun töten."

Die seltsame Melodie, in der diese eigentlich so kalten Worte ausgesprochen wurden, trieb dem Garde-Hauptmann beinahe Tränen in die Augen. Der Moment war sofort wieder vorbei, denn der andere ging in einer fließenden Bewegung zum Angriff über. Connar wehrte sich, mehr blieb ihm auch kaum. Dieser Fremde war einfach zu schnell und zu stark. Er konnte nur sein Schwert hochreißen und die mörderischen Schläge abfangen, die auf ihn niedergingen. Hilflos schlug er mit dem Morgenstern nach dem schwarzen Schatten, zu dem der Krieger geworden war. Sein Schwertarm war schon fast taub und er hatte Schmerzen in der Schulter. Er taumelte unter den Schlägen, sah nur immer wieder das rotsilberne Schimmern, wenn die blutbedeckte, gebogene Schneide des Schwertes nach seinem Leben verlangte.

Der Kampf war kurz, der Schmerz rasend, als ihm die Hand, die den Morgenstern umfasste, am Gelenk durch einen einzigen Schlag abgetrennt wurde. Connars Blick trübte sich, rote Nebel bedeckten nun seine Welt.

"Macht ihm ein Ende, Drangar", hörte er den langhaarigen Krieger sagen, der den Kampf ohne jede Regung verfolgt hatte. "Außer ihm ist niemand mehr übrig."

Diese Stimme..Connar sank in die Knie. Was hatte ihn nur an diesen Ort geführt? Wie hatte Morcrist nicht wissen können, was ihn und seine Männer - seine gefallenen Männer - hier erwartete? Vielleicht hatte er es sogar gewusst und sie alle verraten. 

"Wer seid ihr?"

Es fiel ihm schwer, seine Stimme zu kontrollieren und seinen Kopf zu heben. Lichtbringer. Der Gedanke wanderte ziellos durch seinen Kopf. Sie trugen dieses Licht in sich, es umgab sie jetzt in der beginnenden Dämmerung wie ein heller Kranz. 

Die Klinge glitt in seinen Brustkorb, bohrte sich in sein Herz und sein Leben endete in absoluter Dunkelheit und ohne Antworten.

20. Kapitel
Zuerst war das Schnauben eines Pferdes zu hören, dann ein leiser Fluch und zuletzt ein Schmerzensschrei. Als Gilawan seinen Blick von der Landschaft vor ihm nahm und nach links zur Quelle der Geräusche blickte, hielt Solvey immer noch die flache Hand drohend erhoben, mit der sie wohl gerade Dingis einen Schlag auf den Kopf versetzt hatte. Es hatte offenbar keine scherzhafte Geste sein sollen, denn der Breill rieb sich immer noch den Hinterkopf und lenkte sein Reittier von der großen, recht rabiaten Arenai weg.

"Was war jetzt schon wieder?" erkundigte sich Gilawan ergeben.

"Es ist widerlich. Wenn dieser elende Wicht noch einmal meinem Pferd dieses stinkende Zeug vor die Füße spuckt, breche ich ihm das Genick."

"Wartet, bis wir den Kampf hinter uns haben."

Solveys goldbraune Augen schimmerten ärgerlich. "Und warum? Ihr glaubt doch wohl nicht im Ernst, dass dieses Männchen uns dabei eine große Hilfe sein wird."

"Die Breill sind unsere Verbündeten", sagte er etwas lahm.

"Ja, Breill wie Dorian. Und Munda ist mit Sicherheit sogar eine überaus wertvolle Verbündete." Sie deutete auf die elegante Wolfshündin, die sich sicher vor ihnen durch das Gestrüpp bewegte. "Aber der da?"

"Ertragt es einfach."

"So wie Ihr", vermutete sie nach kurzer Pause und plötzlich lächelte sie. Es veränderte sie, so wie jeder Arenai kaum wieder zu erkennen war, wenn er ein Lächeln zustande brachte. "Also gut, ich werde ihn beim nächsten Mal nicht sofort töten."

Mehr Entgegenkommen konnte er wohl nicht erwarten und beließ es dabei. Sie hatten andere Probleme.

Gilawan unterdrückte einen Seufzer. Er hasste es, wieder hier in diesem toten Land zu sein. Zu gut erinnerte er sich an das letzte Mal, als er mit Drangar herumgewandert war und es den Arenai in den nahen Sümpfen fast erwischt hatte. Was die Weißzwerge getrieben hatte, sich freiwillig hier in dieser Gegend anzusiedeln, würde wohl immer ihr Geheimnis bleiben. Die Antwort war mit ihnen in den Aschekreisen untergegangen. 

Jetzt war es viel wichtiger, ein Heer aus fünfhundert Kriegern davon abzuhalten, die Landbrücke nach Arenor zu besetzen. Unwillkürlich wanderten seine Gedanken nach Süden zu Drangar. Der Freund dürfte wohl schon auf seinen Gegner getroffen sein und Gilawan hegte wenig Zweifel daran, dass die Angram-Garde diese Begegnung nur kurz überlebt hatte.

Mundas offenkundige Aufregung holte ihn aus seinen Gedanken. Die Wölfin tänzelte regelrecht vor ihnen her, die Ohren starr nach vorne gerichtet. Einen Moment später tauchte aus dem Gestrüpp zwischen den Bäumen ein weiterer Wolf aus. Das hellgraue Tier schien zunächst mit dem undurchdringlichen Nebel verschmolzen, der sich jeden Abend vom feuchten Boden erhob und bis weit in den Morgen hinein zwischen den entstellten Bäumen hing. Nur widerwillig gab der Nebel die Umrisse des Wolfes frei, der zielstrebig auf die Reiter zukam, sich auf halber Strecke von Munda freudig begrüßen ließ und dann dicht vor Dingis anhielt. 

Nur die gelben Augen des Tieres leuchteten, ansonsten stand er absolut ruhig.

"Die Angram-Garde ist ungefähr einen halben Tagesmarsch westlich von uns", verkündete Dingis in die abwartende Stille hinein.

"Hat Gor das gesagt?" erkundigte sich Solvey misstrauisch.

"Hast du ihn etwa sprechen hören?" fragte der Breill boshaft.

Solveys Kopf flog herum. Ihr Blick zu Gilawan bettelte förmlich darum, den Breill auf der Stelle töten zu dürfen.

"Ich kann sie verstehen", murmelte Carelion zu Gilawans Rechten. "Ich kann sie wirklich verstehen."

"Haben sie ein Lager aufgeschlagen?" fragte Gilawan.

"Ja, aber Gor meint, sie werden sehr früh wieder weitermarschieren", bestätigte Dingis nach einem erneuten, stummen Dialog mit dem Grauwolf. 

"Dies ist kein Gelände für einen offenen Kampf", sagte Solvey.

Gilawan schwieg. Ein offener Kampf war auch nicht vorgesehen. Elrond hatte ihn davor gewarnt, bevor er aufgebrochen war und Gilawan beabsichtigte nicht, den Rat seines Fürsten zu ignorieren. Außerdem lag ihm diese Taktik nicht. Er war ein Galadhrim und die letzte und einzige offene Schlacht seines Lebens war die um Dol Guldur gewesen. Trotz des Sieges waren die Verluste hoch gewesen, er musste es schließlich wissen. 

Neben ihm musterte Carelion prüfend zuerst die Baumkronen und dann das Unterholz. Der Tawarwaith lebte zwar schon seit vielen Jahrhunderten auf Arenor, doch er hatte das verzweifelte Ringen seines Volkes um das Waldelbenreich im Düsterwald wohl kaum vergessen. Die alten Strategien dürften ihm noch gut vertraut sein.

"Ein Hinterhalt müsste gelingen", befand er schließlich. "Einige der Bäume sind dicht genug belaubt, dass wir uns dort verstecken können und der Frühnebel wird uns am Boden schützen."

"Wenn genug Ablenkung vorhanden ist", sagte Solvey.  Sie lächelte wieder, nur diesmal war es recht bedrohlich. "Wenn Ihr erlaubt, Gilawan, werden die Arenai das übernehmen."

"Wir müssen ihnen nach allen Richtungen außer Norden den Weg abschneiden", erklärte er. "Der Sumpf ist sehr nah und wenn es uns gelingt, sie dorthin zu treiben, sind sie verloren."

Zuerst mussten sie jedoch eine passende Stelle finden. Eine Aufgabe, die Carelion in Begleitung von Gor übernahm. Während Gilawans Trupp sich wieder in Bewegung setzte, um sich der Angram-Garde so weit wie möglich zu nähern, verschwand der Waldelb zu Fuß im Nebel zwischen den Bäumen.

"Dorian hat mich als Spurenleser eingeteilt", beschwerte sich Dingis undeutlich. Sein Mund war wieder mit den Blättern gefüllt, die so unangenehm rochen, dass Gilawan sie nicht einmal in die Hand genommen hätte. 

Munda gab ein recht eigentümliches Geräusch von sich. Gilawan hätte schwören können, dass sich die Wölfin halb totlachte über diese Bemerkung.

Bevor Gilawan antworten konnte, bekam Dingis von Solvey einen herzhaften Schlag auf den Rücken. "Wir brauchen dich eben hier. - Hast du dich verschluckt?"

Solveys Attacke hatte den Breill überrascht. Er hustete und würgte, aber die Blätter waren schon seine Kehle hinunter. Eine recht unangenehme Erfahrung wie es schien.

Gilawan verbiss sich ein Grinsen, so scheinheilig klopfte ihm die Arenai noch weiter auf den Rücken und verschlimmerte das Elend des kleinen Breill noch. Er war sich sicher, dass sie eine Weile Ruhe haben würden vor Dingis' Spuckerei. 

Es war ohnehin ein ruhiger und stiller Ritt, den sie in den nächsten zwei Stunden bewältigten. Nun, da sie die Angram-Garde ganz in der Nähe wussten, hatten sie das Tempo verringert. Auf dem feuchten, nachgiebigen Boden bewegten sich die Pferde beinahe lautlos. Auch ihre Reiter schwiegen. Zum ersten Mal machten Arenai wie Elben die gleiche Erfahrung, die Gilawan vor Monaten bereits so bedrückend erlebt hatte. Dies war ein totes Land, in dem nur wenig Getier zu finden war. Kein Blatt bewegte sich an den Bäumen. Es schien, als ob sogar die von der Küste kommende Luftströmung einen Umweg um diese Landschaft machte. 

Gilawan war im Stillen erleichtert, als Carelion schließlich wieder aus dem Nebel auftauchte und er gab das Zeichen zum Halt. 

"Direkt vor uns ist der ideale Ort für den Hinterhalt", erklärte der andere gedämpft. "Ungefähr eine halbe Stunde Fußmarsch, dann beginnt eine breite Schneise, die von Westen nach Osten führt. Auf unserer Seite, die zudem auch noch höher liegt, ist der Baumbestand noch recht dicht, aber auf der anderen Seite schwindet er merklich. Außerdem ist der Sumpf nicht mehr weit. Man kann ihn förmlich riechen."

Gilawans Befehle kamen ohne Zögern. Er hatte jetzt genug Zeit gehabt, die Einzelheiten zu überlegen. 

Die Arenai teilten sich in zwei gleichgroße Gruppen. Solvey übernahm die Führung derjenigen, die von Osten aus mit großem Lärm und Geschrei die Spitze des fremden Heeres angreifen sollten. Tolvir sollte die zweite Gruppe anführen, deren Aufgabe es war, den Angram-Gardisten mit ebenso viel Aufsehen in den Rücken zu fallen. Der Arenai hatte so starke Ähnlichkeit mit Boyar, dass Gilawan jedes Mal einen Anflug von Trauer verspürte, wenn sein Blick auf den Hünen fiel. 

Die Elben teilten sich in diejenigen, die sich in den Bäumen verbergen sollten und den kleineren Teil, der am Boden zu verbleiben hatte. Egal, welche Aufgabe seinen Kämpfern zugefallen war, Gilawan hoffte für jeden von ihnen, dass er die nächsten Stunden überleben würde und wusste doch zugleich, dass diese Hoffnung vergebens war.

Als es nichts mehr zu bereden und befehlen gab, setzten sie sich wieder in Bewegung. Die Pferde blieben zurück, sie würden im nahen Gefecht nur zu Schaden kommen und kaum von Nutzen sein. Tief in der Nacht erreichten sie den Ort von dem Carelion gesprochen hatte. Er hatte nicht zu viel versprochen, die Stelle war ideal. 

"Dingis, du bleibst hinter den Reihen", knurrte Solvey unterdrückt, als sich die Gruppen anschickten, ihre Positionen einzunehmen. "Du wärst uns nur im Weg."

"Ich bin ein Krieger", warf der dürre Breill sich großspurig in die Brust. "Du wirst mich brauchen."

"So sehr wie eine gebrochene Schulter", meinte sie und stieß ihn in Gilawans Richtung. "Kümmert Ihr Euch um ihn."

"Halte dich raus", befahl auch der Elb. "Bleib mit den Wölfen hinter uns und versuche, so still wie möglich zu sein. Damit hilfst du in diesem Kampf schon genug."

Die beiden Grauwölfe tauchten plötzlich neben Dingis auf und drängten ihn sanft, aber entschieden Richtung Dickicht ab.

"Klüger als er", murmelte Solvey. Sie wandte sich zum Gehen, verharrte aber dann noch einmal. "Einen sicheren Weg, Gilawan."

"Einen sicheren Weg auch Euch, Solvey", wünschte er ihr von ganzem Herzen. 

Er wartete noch, bis der Breill von Gor und Munda eskortiert im Dickicht verschwunden war und der Nebel die beiden Arenai mit ihren Krieger verschluckt hatte, dann streckte er sich dicht an der mannshohen Bruchkante dieser Schneise auf dem Boden aus, den Bogen mit beiden gefüllten Köcher griffbereit neben sich und bedeckte sich sorgfältig mit seinem graubraunen Umhang. Nur ein schmaler Spalt blieb zwischen Kapuze und Boden, um ihm die Sicht zu ermöglichen. Die Angram-Gardisten würden ihn erst bemerken, wenn es zu spät für sie war.

Gilawan machte das Warten nichts aus. Er hatte fast sein ganzes Leben als Wächter Lothloriens gedient. Endlose Nächte an den Grenzen des Reiches machten es ihm nun leicht, bewegungslos unter dem Schutz seines Umhangs auf den Moment zu warten, in dem die Stille von einem Atemzug zum anderen dem Inferno eines Kampfes weichen würde. Er ignorierte die Nässe des weichen Bodens, die langsam in seine Kleider stieg. Auch der Nebel, der die Luft mit Feuchtigkeit tränkte und bald ihr bester Verbündeter sein würde, bereitete ihm kein Unbehagen.

Ein Teil seiner Gedanken wanderte nach Arenor und schöpfte dort Kraft. Leben und Licht, er würde jedes Opfer bringen, um diesen Ort und seine unsterbliche Schönheit zu schützen. Wie immer in den letzten Wochen erfasste ihn augenblicklich Traurigkeit. Gilawan schloss die Augen, um die Tränen zurückzuhalten, die er um Awynes menschliche Vergänglichkeit vergießen wollte. In den Jahren, die ihnen hoffentlich noch vergönnt waren, würde er oft das Schicksal beweinen, das seiner menschlichen Gefährtin nur eine so kurze Lebensspanne bestimmt hatte. Verfall und Krankheit begannen bereits mit dem Moment ihrer Geburt. Woraus dieses Geschöpf, das um Jahrtausende jünger war als er, dennoch die Weisheit schöpfte, jeden Tag mit so viel Freude und Fröhlichkeit zu leben, war ihm ein Rätsel.

Der Geruch von rauchenden Lagerfeuern erreichte irgendwann bei Tagesanbruch die Wartenden. Ihre Feinde waren also erwacht und würden nun bald den Marsch weiter auf Arenor beginnen. Es dauerte nicht mehr lange und sie konnten sie hören. Menschen würden nie in der Lage sein, sich in großer Zahl lautlos zu bewegen. Selbst der Nebel, der jedes Geräusch auf seine Art dämpfte, war nicht dicht genug, die Annäherung der Menschen vor den Ohren der wartenden Elben zu verschleiern. 

Gilawan unterschied die Geräusche von Waffen, die an metallgeschützte Kleidung schlugen. Stimmen ließen sich vernehmen mit Worten voller Nichtigkeiten und groben Scherzen. Selbst auf diesem weichen Boden brachten die Sterblichen es fertig, dass ihre Schritte zu hören waren. Gleichmäßige Marschgeräusche eines wohlgeordneten Heeres, das sich schnell bewegte. Und sie waren vorsichtig.bevor sie alle in die Schneise einmarschierten, erschien ein Trupp aus vier Männern. Späher, die im langsam absinkenden Nebel fast die gesamte Schneise an den Rändern entlang durchquerten. 

Von seiner Position aus hätte Gilawan einem davon von oben auf den Kopf schlagen können. Dennoch bemerkte ihn der Mann nicht, während unzählige Augenpaare seinen und den Weg seiner Kameraden verfolgten. Nur das geringste Anzeichen von Misstrauen und der Tod hätte sie noch früher erfasst als es ihnen ohnehin bereits vorbestimmt war. Die Instinkte dieser Krieger waren verheißungsvoll schlecht, auch wenn ihr Anblick den verborgenen Beobachtern eine Ahnung davon gab, dass ihr Gegner es ihnen nicht leicht machen würde. 

Dies waren keine Drakan, die Gilawan in Dra-Baran so verabscheut hatte, sondern wachsame, gut trainierte Krieger mit eigenem Willen. Sie trugen zwar die gleichen, gepflegten Uniformen wie die Drakan, doch waren sie ungleich schwerer bewaffnet. Von den kurzen Schwertern an ihrer Seite befürchtete Gilawan wenig, ihn beunruhigten die schweren Keulen mit den fingerlangen Dornen an der Spitze. Weder Elben noch Arenai hatten Schilde dabei. Damit belasteten sich nur Elbenkrieger, die in einer großen Schlacht in der ersten Reihe kämpfen mussten. Schilde behinderten, sie verminderten die Schnelligkeit und Bewegungsfreiheit, die immer die Stärke der Elbenkrieger ausgemacht hatten. Die Arenai würden am meisten unter dem fehlenden Schutz zu leiden haben, denn ihnen kam als ersten der offene Kampf zu.

Es war zu spät, dieses Versäumnis zu beklagen, denn den Spähern folgte nun das fünfhundert Mann starke Heer, das auf Elronds Geheiß diesen Ort nicht mehr lebend verlassen durfte. Drei Berittene führten es an, der Mann in der Mitte offenkundig der Befehlshaber. Er hätte den roten Federkamm auf seinem Helm nicht gebraucht, um seine Autorität zu zeigen. Seine ganze Haltung zeigte auch so, dass das Kommando ausschließlich bei ihm lag. Gilawan schauderte leicht, als er beim Vorbeiritt einen genaueren Blick auf das hagere, schon vom Alter gezeichnete Gesicht erhaschte, in dem helle Augen mit eisiger Kälte den Weg vor sich musterten. Solvey stand ein schwerer Kampf bevor.

Gut die Hälfte der Garde war vorbeimarschiert, als der Angriff begann. Selbst Gilawan zuckte zusammen, als er die Schlachtrufe der Arenai hörte, mit denen sie über die Menschen an der Spitze und am Ende des Trosses herfielen. Er konnte nicht erkennen, was dort geschah, auch wenn die Geräusche eindeutig waren. An seiner Position jedenfalls herrschte für einen viel zu kurzen Moment völlige Verblüffung unter den Soldaten. Sofort tauchten die Truppführer auf, um wieder Ordnung zu schaffen. Gerade als sich die Trupps teilten, um nach beiden Richtungen gegen die Angreifer anzurücken, sprang Gilawan auf die Beine und gab den Befehl zum Angriff. 

Diesmal hielt die Verwirrung länger an. Unzählige Pfeile brachen die vorher so disziplinierten Reihen der Menschen auf. Die Distanz zu den Bogenschützen war nicht groß, die Pfeile schlugen mit unglaublicher Wucht in den Körpern der Feinde ein. Gilawan leerte einen Köcher in schneller Folge, bevor die Angram-Garde ihren Schock überwunden hatte und nun zum vollen Sturm auf die Bruchkante der Schneise ansetzte. Weitere fielen dabei, doch es waren genug, die über die Leichen ihrer Kameraden hinweg erfolgreich hinaufdrängten. 

Den Bogen wieder auf dem Rücken, zückte Gilawan sein Schwert und wandte sich dem ersten Angreifer zu, der schon weit mit der furchterregenden Keule ausgeholt hatte. Es gelang ihm, darunter wegzutauchen und ihm die Klinge in den Magen zu rammen. Schon war der nächste vor ihm, der Gilawans Schwert entging und ihm fast den Kopf mit der Keule zerschmettert hätte. Ein Pfeil aus einem der Bäume beendete die Gefahr. Gilawan hatte keine Zeit, wieder zu Atem zu kommen. Die Angram-Garde war von einer unbändigen Wut beseelt, die ihre mangelnde Schnelligkeit mehr als wettmachte. 

Gilawan drang auf einen weiteren Mann ein, als ein Geräusch ihn im letzten Moment vor der Gefahr warnte. Ausweichen konnte er der Keule eines anderen noch, doch die Eisenspitzen streiften seinen rechten Oberarm, rissen die Kleidung auf und hinterließen glühende Spuren von Schmerz in seinem Fleisch. Ohne sich seinem Feind zuzuwenden, drehte er das Schwert in den Fingern und stieß es nach hinten. Es glitt durch den Widerstand der Rüstung und ein lauter Schrei zeigte an, dass dieser Feind ihm nicht mehr gefährlich werden konnte. Gilawan ließ seine Waffe erneut in seinen Händen wirbeln und holte weit aus, bevor er sie mit einem mächtigen Schlag in Schulter seines anderen Angreifers versenkte. Weiter kümmerte er sich nicht um den Mann, der in die Knie ging und die Keule fallen ließ. Die Wunde war tief, er würde noch vor dem Ende der Kämpfe verblutet sein.

Nur noch wenige Elben waren in den Bäumen geblieben. In einer dichten Reihe nun kämpften sie gegen die Menschen, deren Ansturm langsam zum Stocken kam. Die Elben ließen nicht nach, von der Westseite der Schneise tauchten nach und nach Arenai auf, die sich ihren Weg freigekämpft hatten.

"Treibt sie zurück!" hallte der endgültige Befehl Gilawans durch die Schneise. "Jetzt!"

Es waren nicht mehr genug Menschen übrig, um die Elben weiter aus der Schneise fernzuhalten. Kein anderer Ausweg blieb ihnen, als unter der nun noch stärkeren Angriffskraft langsam immer mehr nach Norden auszuweichen. 

Hier an dieser Stelle neigte sich der Kampf dem Ende zu. Die Menschen mochten mit verzweifelter Entschlossenheit kämpfen, doch die ersten mussten bereits den trügerischen Sumpfboden unter ihren Füßen spüren. Doch nicht an allen Stellen war die Linie so einheitlich. Am Ostrand der Schneise wurde noch erbittert gekämpft.

Mit einer Handvoll Männer zur Verstärkung rannte Gilawan in diese Richtung los. Unterwegs schlossen Arenai zu ihm auf. Tolvir war an der Spitze und auf wundersame Weise völlig unverletzt. Solvey hatte nicht so viel Glück. Schon von weitem war zu erkennen, dass sie auf einen beinahe ebenbürtigen Gegner getroffen war. Ihre Arenai waren deutlich dezimiert. Immer mehrere Gardisten versuchten, einen Arenai einzukesseln und niederzumachen. 

Solvey selber stand über einem ihrer schwerverletzten Männer, drei Gegner vor sich, von denen einer der Anführer der Gardisten war. Er war es nun auch, der so heftig mit der Keule gegen ihr Schwert schlug, dass ihr die Waffe aus der Hand flog. Die Arenai wich zurück, stolperte über den Verletzten und fiel zu Boden. Sofort versuchte sie, wieder aufzustehen, aber der Mann holte bereits zum endgültigen Schlag aus.

Gilawan schrie entsetzt auf. Sie waren noch zu weit entfernt, um ihr helfen zu können. Er riss zwar seinen Bogen vom Rücken und legte im Lauf einen Pfeil ein, doch die beiden anderen Männer stellten sich vor ihren Anführer und blockierten das Schussfeld. In diesem Moment kam mit lautem Geschrei von rechts eine Gestalt herangestürmt, gefolgt von den beiden Grauwölfen. Dingis musste den Verstand verloren haben. Nur mit seinem Messer in der Hand stürzte er sich an Solvey vorbei auf ihren Angreifer. Dem Keulenschlag konnte er entgehen, doch der Mann ließ einfach seine Waffe fallen, packte Dingis rechtes Handgelenk und entwand ihm das Messer.

Keiner war nah genug, um zu verhindern, was als nächstes geschah. Kräftige Hände schlossen sich um den Kopf des Breill, der um sich trat und schlug, ohne dem Griff entkommen zu können. Ein Stöhnen kam aus Gilawans Kehle, als diese Hände in einem harten Ruck Dingis Kopf nach hinten drehten und ihm das Genick brachen. Sein Mörder ließ ihn mit einem überheblichen Lächeln zu Boden fallen und griff wieder nach seiner Keule. Er kam nicht einmal mehr in die Nähe seiner Waffe. Solvey hatte wieder ihr Schwert in der Hand und stürzte sich mit einem mörderischen Schrei auf ihn. Die Klinge fuhr in seinen Brustkorb, wurde gedreht und wieder herausgezogen. Er sackte in die Knie, aber die Arenai war noch nicht fertig mit ihm. 

Gilawan wandte die Augen ab vor der grausamen Vergeltung, die sie übte. Er drang auf einen der beiden anderen Männer ein, die bislang von den Grauwölfen abgehalten wurden, ihrem Anführer zu Hilfe zu kommen. Mit Tolvirs Hilfe gelang es schnell, die letzten Angram-Gardisten wenn nicht zu töten, dann doch in die Sümpfe abzudrängen.

Gilawan beobachtete noch, wie seine Männer die Überlebenden weiter in den Norden drängten, bevor er sich erschöpft umdrehte und seinen Blick über die Schneise wandern ließ, die nun frei von Nebel war.  Tote bedeckten den Boden, Verletzte stolperten langsam umher. Gilawan zwang sich, genauer hinzusehen, nach vertrauten Gesichtern zu suchen. Gut ein Viertel seiner Krieger hatte den Kampf nicht überlebt, noch einmal genau so viele waren verletzt. Mehr Arenai als Elben hatte er verloren. Auch wenn es sich aus der Natur dieses Kampfes zwangsläufig so hatte ergeben müssen, durchschnitt ihn der Verlust wie eine scharfe Klinge.

Gilawans Herz brach fast, als Solvey den Körper des Breill fast wie den eines schlafenden Kindes auf die Arme nahm und gefolgt von den Grauwölfen hinauf zum Waldrand schritt, wo sie ihn wieder behutsam ablegte. Er ruhte nicht lange dort alleine. 

Am Abend erinnerte nur noch wenig an die Schlacht, die hier stattgefunden hatte. Sie bargen die Gefallenen und versorgten die Verletzten. Die Leichen der Angram-Garde wurden dem Sumpf übergeben, aus dem noch während des ganzen Tages immer wieder Hilferufe derjenigen zu hören waren, die sie weit hineingetrieben hatten. Erst als die Dunkelheit wieder über Escalonde kam, erstarben diese Rufe.

Ihre eigenen Toten lagen in einer viel zu langen Reihe am Waldrand. Die Elben wussten mittlerweile, was mit den gefallenen Arenai und ihren Seelen passieren würde. Es war eine Frage des Respekts, diesen Moment zunächst abzuwarten, bevor sie die Bestattung ihrer eigenen gefallenen Freunde beginnen würden.

Mit der Dunkelheit erhoben sich die Stimmen der Elben zu den leisen Trauerliedern, die die Toten auf ihrem Weg begleiten sollten. Sie vertrieben die letzten Schrecken und hüllten den Ort in einen Mantel aus Frieden.

Gilawan fand Solvey ganz in der Nähe von Dingis' Leichnam. Sie stand an einen Baum gelehnt, den Blick auf die Sümpfe im Norden gerichtet. Munda saß ganz dicht neben ihr, einen so traurigen Ausdruck in den leuchtenden Augen, wie er es nicht für möglich gehalten hatte.

Er trat geräuschlos näher, sprach die Arenai jedoch nicht an. Die Erinnerung an einen anderen Ort Wochen vorher überkam ihn. Damals hatte ihn die Ruhe der Arenai im Umgang mit dem Tod entsetzt und der Fehler, den er deshalb machte, war nur durch Elronds Eingreifen noch in etwas Gutes verwandelt worden.

"Wisst Ihr, warum er das gemacht hat?" fragte Solvey nach einer ganzen Weile.

Gilawan schüttelte nur den Kopf.

"Die Menschen sind mir fremd", sagte sie mit einem leichten Seufzer. "In diesem mageren, kleinen Kerl steckte ein so tapferes Herz, das es für einen großen Krieger reichte. Ah, vielleicht lohnt sich der Kampf am Ende doch."

Gilawans Antwort blieb ungesagt. Vor ihnen kam Bewegung in den Nebel und es löste sich eine große, schmale Gestalt daraus. Sie hatten wachsam zu ihren Schwertern gegriffen, steckten sie jedoch wieder zurück, als die Gestalt noch näher kam und ein braungrauer Umhang erkennbar wurde, aus dem eine Hand ragte, die einen langen, silbernen Stab umfasste.

"Heldal", begrüßte Solvey den Beobachter, dessen Ankunft Elrond ihnen schon vor dem Aufbruch aus Arengard angekündigt hatte. "Einen sicheren Weg, alter Mann."

"Einen sicheren Weg auch euch beiden", klang es ihnen entgegen. 

Er erklomm mit langsamen Schritten den Erdwall, streifte sich die Kapuze vom ergrauten Kopf und betrachtete  einen Moment die Toten. Schließlich wandte er sich von ihnen ab.

"Drangar war ebenso siegreich", verkündete er unvermittelt mit leiser und sehr sanfter Stimme. Er war mit Temlar nicht zu vergleichen, obwohl sich beide Männer in ihrer äußeren Erscheinung sehr ähnlich waren. "Die Gefahr ist damit für Arenor gebannt. Ihr werdet morgen nach Taurhoss aufbrechen. Lord Elrond braucht weitere Unterstützung."

"Uns wurde befohlen, hier abzuwarten", sagte Gilawan.

"Bis ich eintreffe", nickte der Beobachter. "Nun, der Moment ist gekommen, nicht wahr? Mit dem ersten Licht des Tages treten die Seelen der Toten ihre letzte Reise an. Für euch bleibt dann hier nichts mehr zu tun. Lasst mir eine kleine Anzahl Männer hier, wenn es Euch beruhigt, Waldelb, doch der Rest muss sich auf den Weg machen."

Etwas an seiner ganzen Haltung verhinderte, dass Gilawan weitere Einwände erhob. 

Heldal machte keine Anstalten, das Lager aufzusuchen, das sie etwas weiter im Wald errichtet hatten. Er blieb bei ihnen, scheinbar tief in Gedanken versunken, während die Melodien der Trauerlieder den Nebel durchzogen und die Nacht sich immer weiter ihrem Ende näherte. In wortloser Eintracht fanden sich schließlich alle Überlebenden ein, die Gesänge verklangen und Stille senkte sich über den Ort.

'Mit dem ersten Licht des Tages'... Gilawan hatte Boyars Ende erlebt und fühlte sich vorbereitet auf das, was nun mit den Arenai geschehen würde. Er erkannte seinen Irrtum erst, als über allen, gleich ob Elben oder Arenai sogar über dem Menschen, dieses seltsame goldene Leuchten erschien, mit dem die Reise der Toten begann. Die Umrisse der Körper verschwanden in lebhaftem Glitzern. Wie bei Boyar erhob sich der schimmernde Staub in die Luft, nicht einmal Kleidung oder Waffen zurücklassend. Er tanzte einen Moment über dem Boden, bevor er nach Osten davon getragen wurde von einem Windhauch, den niemand sonst spürte und hinterließ eine leuchtende Spur im dichten Nebel.

Gilawan fühlte den Blick des Beobachters auf sich ruhen. Als er ihn ansah, lächelte der alte Mann. Fragen warteten darauf, ihre Antwort zu finden, aber der Beobachter neigte nur einmal kurz den Kopf, dann wandte er sich ab und verschwand zwischen den Bäumen.

*

Elrond war es nicht vergönnt, die besondere Atmosphäre des Waldes zu erleben, von der bislang alle berichtet hatten. Kaum hatte das Heer aus Elben und Arenai die Baumlinie überquert, tauchten die ersten Ihainym aus den Bäumen auf und überbrachten albtraumhafte Nachrichten. Am Westrand ging das Drakan-Heer zum Angriff über und der Lei der Ihainym flehte um Hilfe. An der Spitze von fast eintausend Kriegern jagte Elrond los, um den neuen Verbündeten die versprochene Hilfe zu bringen. Der Ritt dauerte fast einen ganzen Tag und war dennoch nur deswegen nicht noch länger, weil die Ihainym sie den kürzesten und sichersten Weg leiteten, der durch diesen lebenden Wald voller riesiger Mellyrn zu finden war. Wären ihre Führer, die mit atemberaubender Geschwindigkeit über ihnen durch die Baumkronen glitten, unterwegs einfach verschwunden, es hätte lange gedauert, wieder einen Weg hinaus zu finden.

Keine ruhige Ankunft am Hort der Ihainym, kein Kriegsrat mit dem Lei oder König Beldoin und keine Vorbereitung und Schlachtaufstellung - Arenors Elbenfürst verdrängte den Gedanken daran, dass er noch nie in seinem langen Leben so unvorbereitet in einen Kampf gezogen war. 

Schon lange vor dem Westrand hing dichter Rauch zwischen den Mellyrn. Elrond ließ sein Heer absitzen und befahl, zu Fuß weiter vorzurücken. Hivia tauchte neben ihm auf und er drückte ihr Ithilions Zügel in die Hand.

"Aber ich-" begann sie unter Protest.

"Nein!" fuhr er sie an. "Ihr seid die Pferdeherrin. Dieser Kampf gehört nicht zu Euren Aufgaben."

Damit stürmte er an die Spitze seiner Krieger vor, das Schwert kampfbereit in der Hand. Sie landeten mitten in einem Inferno aus Feuer, Rauch und Geschrei. Auf einer Länge von  mehreren hundert Metern waren die Drakan auf den Waldrand zugerückt, nachdem sie ihn zuvor an zahllosen Stellen in Brand geschossen hatten. Der Wald versuchte, sich auf seine Art zu schützen. Alles schien in den Kronen in Bewegung zu sein, brennende Äste stürzten zu Boden, um dem Rest der Kronen nicht länger gefährlich zu werden und ein seltsames Raunen untermalte die Geräusche des Feuers und der Kämpfenden, zornig und gleichzeitig voller Leid. 

Hoch in den Kronen bewegten sich die Ihainym und hielten mit ihren Bögen die letzte Verteidigung gegen die Eindringlinge aufrecht. Andere versuchten, die Brände zu löschen so gut es ging. Am Boden erkannte Elrond fast ausschließlich Breill und Grauwölfe, die gegen die seelenlosen Drakan in verzweifelter Gegenwehr kaum noch standhalten konnten. Er schickte seine Krieger gleichmäßig die Linie entlang, um sie zu verstärken, wo immer es nötig war. Um die Feuer würden sie sich später kümmern müssen. 

Lemna, die sich bisher still an seiner Seite gehalten hatte, trat mit erhobener Waffe einen Schritt vor, als aus den Rauchschwaden eine kleine, massige Gestalt auf ihn zugelaufen kam. Er hielt sie mit einer Geste auf. Die Umrisse eines Zwerges würde er sogar noch bei dichterem Rauch erkennen können.

Der Nimjind blieb kurz vor ihm stehen. Seine einfache Kleidung war rußverschmiert und an einigen Stellen sogar angesengt. Schweiß und Brandwunden bedeckten seinen haarlosen Schädel und auch das grobe Gesicht, das wie ein verwitterter Stein aussah. Er hielt eine kurze Axt mit einem dreieckigen, schmucklosen Blatt fest in den großen Händen. Jung war er nicht mehr, aber dennoch  voller Kraft und unbeirrbarer Entschlossenheit, in diesem Kampf nicht zu weichen. Elrond hatte keinen Zweifel, wer sich da vor ihm aufgebaut hatte.

"König Beldoin", begrüßte er ihn mit einem kurzen Neigen des Kopfes. "Ich bin Elrond von Arenor. Meine Krieger werden euch bei der Verteidigung des Waldes zur Seite stehen."

Als er seinen Namen aus dem Mund dieses für ihn Fremden vernahm, hatten sich die hellen Augen des Nimjinds einen Moment verengt, um dann bei den weiteren Worten Elronds voller Ironie aufzublitzen.

"Schonende Worte, aber unnütz, Lord Elrond", meinte er grimmig. "Wir werden überrannt, wie schon einmal in den Marschen. Mein Volk besteht aus Bauern und Fischern. Ohne deine Krieger ist der Wald verloren. Ich gebe die Verteidigung in deine Hände, Lichtbringer, deine Befehle allein sollen gelten."

Mehr war nicht erforderlich, um dieser Schlacht eine schnelle Wendung zu geben. Elrond zog die Nimjinds, von denen ohnehin nur eine Handvoll diesen Abschnitt des Waldes verteidigt hatte, von der schon fast durchbrochenen Kampflinie ab. Die Lücke wurde mit Arenai und Elben gefüllt, die die Drakan zurück zwischen die brennenden Baumriesen trieben. Die Mellyrn trugen ihren eigenen Anteil zur Verteidigung des Waldes bei und begruben die Angreifer unter herabstürzenden, lichterloh brennenden Ästen. In der ganzen Breite der Schlacht rückten die Neuankömmlinge gegen die Drakan vor. 

Elrond entdeckte schnell ihre Besonderheit, als er einem davon eine schwere Bauchwunde zufügte. Der schwarzäugige Krieger brach in die Knie und Elrond wandte sich ab, dem nächsten Angreifer zu. Nur aus den Augenwinkeln bemerkte er, dass sich der tödlich verletzte Drakan ohne jedes Anzeichen von Schmerz wieder auf die Beine zwang und sich erneut auf ihn stürzen wollte. Lemna mit ihrer Sichelaxt machte dem grausigen Schauspiel ein Ende.

"Tötet sie. Eine Verletzung alleine reicht nicht aus!" brüllte Elrond seinen Kriegern zu und hörte, wie der Befehl weitergegeben wurde. Einige Krieger wandten sich in ihrer Stellung um und stürzten sich auf die Drakan, die sich in ihren Rücken wieder erhoben und beinahe unbemerkt herangekommen waren.

Elrond gab erst das Zeichen zum Halt, als sie den lichten Waldrand erreichten oder an manchen Stellen auch das Feuer einen Vormarsch unmöglich machte. Die Hitze war beinahe unerträglich, ein sengender Luftstrom umhüllte ihn, während er an den Flammen vorbei beobachtete, dass die Angreifer sich über die Ebene flüchteten, wo sich das Heer der Drakan versammelt hatte. Dies war noch nicht der Entscheidungskampf gewesen, eher ein Vorgeplänkel, um die Stärke des Waldes einzuschätzen. Die Drakan würden erneut angreifen, mit noch mehr Kriegern und diesmal auf einen stärkeren Feind vorbereitet als die Ihainym oder die Breill.

Eine Berührung an der Schulter ließ ihn herumfahren. Lemna hob sofort beruhigend die Hände und zeigte dann hustend nach hinten.

"Ihr habt Recht", nickte er. "Wir ziehen uns wieder tiefer in den Wald zurück, sonst vollendet das Feuer noch, was den Drakan nicht gelungen ist."

Mit allen Anzeichen der Erleichterung gab sie seinen Befehl weiter und lotste ihn dann nicht sehr unauffällig in die Sicherheit des Waldes zurück. Elrond ließ sie gewähren. Er hatte schon damit gerechnet, dass Ayla auch diesmal vor ihrer Abreise einen neuen Leibwächter bestimmt hatte. Sie hatte eine weitaus glücklichere Wahl getroffen als beim letzten Mal. Unwillkürlich wanderten seine Blicke umher auf der Suche nach Hivias schmaler, aber unübersehbarer Gestalt.

"Alle sind in Sicherheit." Wie aus dem Nichts erschien Cric neben ihnen. "Beldoins Volk errichtet bereits das Lager für euch. Die Ihainym werden Hivia helfen, die Pferde zu versorgen. Es sind wunderbare Geschöpfe, Meister Elrond, und der Wald genießt es, sie bei sich zu haben."

"Und das Feuer?"

"Sorg dich nicht." Cric machte eine ausgreifende Geste mit seinen langen Armen. "Es wird sich nicht weiter ausbreiten. Wir betrauern den Verlust, doch die Bäume werden nicht zulassen, dass sie weiterhin eine Gefahr sind."

Ein markerschütterndes Geräusch ließ Elrond herumfahren. Fassungslos wurde er Zeuge, wie sich die brennenden Riesen langsam zur Seite neigten, um schwer und unter wildem Funkenregen in die Ebene zu stürzen. Ein vernehmliches Zittern erschütterte alles in weitem Umkreis, als sie sterbend auf dem Boden auftrafen.

Cric beobachtete stumm den Opfertod seiner geliebten Bäume. Nur die kupferfarbenen Tränen, die über seine Wangen perlten, verrieten den tiefen Schmerz des Wächters. Elrond fand keine tröstenden Worte für ihn. Dies war wohl erst der Anfang eines schrecklichen Krieges. Die Bergherren würden immer wieder ihre Truppen gegen den Wald schicken und noch mehr Feuer stand ihnen bevor.

"Der Lei erwartet dich", raunte Cric und wischte sich mit dem Ärmel die letzten Tränen vom Gesicht. "Er sagt, es gibt viel zu besprechen."

 Cric führte sie tiefer in den Wald hinein, bis zwischen den knorrigen Wurzeln die lockere Ansammlung zahlloser halbfertiger Zelte zu erkennen war. Elrond hatte zwar in Arengard bemerkt, dass die Arenai aus den Kellern des großen Hauses die sorgfältig verpackten Planen und Stangen herangeschleppt und auf die Wagen des langsam dem Heer folgenden Trosses verladen hatten, aber erst hier zeigte sich wie sehr die Zelte mit ihren grün- und goldfarben gestreiften Planen in Harmonie mit ihrer Umgebung standen. Selbst an dieser Kleinigkeit wurde offenbar, dass die Valar das Schicksal ihrer Lichtbringer sehr genau vorausgesehen hatten.

Elrond drängte es danach, die mit dem schwarzen Blut der Drakan verschmierte Rüstung abzulegen, den Schmutz von seinem Körper zu waschen und einfach nur einige Stunden Ruhe in dem großen Zelt zu finden, auf das Cric ihn zuführte.

Später, erkannte er voller Selbstironie, wann lernst du endlich, dass es nie nach deinen Wünschen geht?
Mehrere Gestalten hatten sich bereits vor dem Zelt im Zentrum des Lagers versammelt. Ein Elb war dabei, der seine Gedanken offenbar erahnte, denn ein mitleidiges Lächeln umspielte seine Lippen. Seine Rüstung war ebenso blutbesudelt wie die Elronds und Russspuren lagen auf seinem Gesicht. Astardhil, der leidenschaftliche Krieger, mit dem Elrond gemeinsame Erinnerungen an die Schlacht des Letzten Bündnisses teilte. Wie Gil-Galad war er dort gefallen. In Gildanna hatte er wie ein Einsiedler gelebt und war erst kurz vor dem Abmarsch des Heeres in Arengard eingetroffen. Jetzt genügte ein Blick in seine funkelnden Augen, um zu begreifen, warum er es nie auf dem Weg der inneren Ruhe von Arenor nach Valinor geschafft hatte.

Dorian war ebenfalls anwesend und auch König Beldoin. Am meisten faszinierte Elrond jedoch die seltsame Gestalt, die neben dem Zelteingang auf einem Kissen hockte. Haldir hatte ihn zu gut beschrieben, um nicht den Lei der Ihainym sofort zu erkennen.

"Kriegsfürst", empfing er den Elb mit knisternder Stimme. "Du hast uns gerettet. Der Wald wird auf ewig in deiner Schuld stehen."

"Noch ist der Kampf nicht gewonnen, Meister Tox."

"Ich weiß, aber er ist auch ebenso wenig verloren."

Auf ein Zeichen von ihm brachte eine Ihainym einen einfachen Holzbecher mit Wein. Als Elrond eingedenk der Erzählungen Haldirs mit leichtem Misstrauen den Inhalt betrachtete, brach der Lei in schallendes Gelächter aus. 

"Das würde selbst ich nicht wagen", kicherte er schließlich. "Obwohl mir der Gedanke natürlich gekommen ist. Aber was nützt mir ein schlafender Elbenfürst? Es gibt noch so viel zu bereden."

Elrond unterdrückte einen Seufzer und trank einen Schluck des kühlen, fruchtigen Weins. "Ja, das gibt es wohl. Fangen wir mit der Verteidigung an."

"Sie existiert nicht", schnaubte Beldoin. "Jedenfalls nicht, bis du gekommen bist. Draußen in der Ebene sammeln sich Tausende von Drakan."

Lemna holte wortlos einen tuchbespannten Holzstuhl aus dem Zelt und stellte ihn demonstrativ hinter Elrond auf. Mit einem dankbaren Nicken setzte er sich und streckte die Beine aus.

"Sie werden nicht gleich wieder angreifen", sagte er.

"Und warum nicht?" wollte Dorian wissen. 

"Weil sie überrascht wurden", erklärte Astardhil an Elronds Stelle. "Diese Wesen können keine eigenen Entscheidungen treffen. Sie erwarten nun die Befehle ihrer Hauptmänner und die werden wiederum die eigentlichen Anführer um Rat fragen. Das dauert."

"Die Bergherren", raunte der Lei. "Einer von ihnen ist dort draußen. Ich kann seine dunkle Seele spüren."

"Erzähl mir von den Bergherren", forderte Elrond.

"Ich weiß nichts über sie", lautete die enttäuschende Antwort. "Wir haben zu lange isoliert hier mit dem Wald gelebt. Als wir begannen, die Gefahr aus dem Westen zu erahnen, war es bereits zu spät. Sie waren schon so wie sie jetzt sind."

"Es sind Elben", sagte Elrond.

"Ihre Vorfahren vor langer Zeit", meinte der Lei. "Nichts mehr vom Glanz der Erstgeborenen ist geblieben, da bin ich mir sicher."

"Melja könnte uns wohl mehr sagen", meinte Dorian.

Elrond spürte seine Sorge, die er auch teilte. Gleichwohl bedachte er den jungen Breill mit einem tröstlichen Lächeln. "Oryn berichtete, sie haben den Amon Naith bereits wieder verlassen. Sie sind nicht gescheitert, Dorian."

"Und wie sollen sie durch die Drakan zu uns kommen?" grollte Beldoin. "Willst du das Heer angreifen, um ihnen den Weg frei zu machen?"

"Vielleicht können sie es umgehen, König Beldoin."

"Nein, unmöglich", sagte der Zwerg. Hinter all seinem Grimm lauerte deutlich die Sorge um seinen letzten Sohn. Beldoin musste schlaflose Nächte hinter sich haben bei der Suche nach einem Ausweg. "Die Drakan patrouillieren überall dort, wo das Gelände dies ermöglichen würde. Sie werden genau hier auf das Heer treffen."

"Bevor wir überhaupt einen Weg finden, müssen wir wissen, wo sie sich jetzt befinden", sagte Elrond und sein Blick glitt zu Dorian.

Statt des Breill erhob sich Arn, schüttelte sein etwas zerzaustes Fell aus und schritt dann gemächlich davon.

"Sie werden sie suchen", erklärte Dorian. "Und warnen, damit sie nicht in die Drakan hineinlaufen."

"Die Gefahr dürfte gering sein", lächelte Astardhil. "Weder der Herr von Ithuris noch die Schildmeisterin werden wie unschuldige Kinder über das Land spazieren."

"Gewiss nicht", nickte der Lei erheitert. "Du kennst sie immer noch nicht sehr gut, Firimar. Hast du schon vergessen, wie du wegen einer einzigen dummen Bemerkung quer durch meine Hütte geflogen bist?"

Elrond hob interessiert die Brauen.

"Ich könnte es vergessen, wenn du mich nicht dauernd daran erinnern würdest", knurrte Dorian errötend. "Und zwar bei jeder unpassenden Gelegenheit."

Der alte Ihainym winkte lachend ab. "Und jetzt, Kriegsfürst, sag mir, ob die Ihainym bei der Verteidigung eine Hilfe sein können."

"Eine große sogar, Lei-Tox. Durch Cric weiß ich, dass ihr großartige Bogenschützen seid. Aus den Stellungen in den Baumkronen könnt ihr weit in die Ebene hinein eure Bogen einsetzen. Wenn ihr noch meinen Bogenschützen ähnliche geschützte Plätze zeigt, sind wir vor Überraschungen sicher. Am Boden gilt das gleiche für die Breill und Levarin." Elrond nickte Dorian ermutigend zu. 

"Wenn du jede Hilfe benötigst, solltest du auch mein Volk einteilen", bot Beldoin an.

Elrond unterdrückte ein Lächeln. Der Stolz des Nimjind war stark, er hatte nicht vor, ihn zu verletzen. "Dein Volk hat schon einen hohen Blutzoll gezahlt, König Beldoin. Es ist für euch nun an der Zeit, uns andere ihren Teil leisten zu lassen. Ich denke, die größte Hilfe wird hier im Lager benötigt. Wie gut kennt ihr euch noch im Waffenschmieden aus?"

"Gut genug, Elbenlord. Uns sind nicht alle alten Fähigkeiten verloren gegangen. Was immer an den Rüstungen deiner Männer zu erneuern ist, es wird uns gelingen. Und unsere Frauen werden es übernehmen, die Krieger mit Essen zu versorgen. Lei-Tox?"

Der Ihainym nickte. "Alle Früchte des Waldes stehen euch zur Verfügung. Auch die Jagd soll für die Dauer des Krieges frei sein. Ein jedes Geschöpf wird nun Opfer bringen müssen auf die Art, die ihm am besten möglich ist."

Elrond war dankbar, dass damit das Gespräch offenbar ein Ende fand. Es würden zwar noch weitere folgen, aber nicht mehr jetzt. Jeder hatte eine Aufgabe und bis auf Lemna und Astardhil zogen sie alle davon. Gefolgt von den beiden Kriegern betrat er sein Zelt.

"Die Nimjind haben es in aller Eile errichtet", erklärte Astardhil. "Sie sind recht geschickt."

Elrond sah sich prüfend um. Er hatte weniger Bequemlichkeit erwartet, als er nun tatsächlich vorfand. Das Zelt war durch einen Vorhang in zwei Bereiche geteilt. Im hinteren Bereich stand ein mit Decken und Kissen bedecktes Feldbett und eine Waschschüssel, im vorderen ein großer Tisch mit sechs Stühlen, die dem ähnelten, den Lemna ihm gebracht hatte. An einer der Zeltwände stand eine große Ebenholztruhe, die ihm vertraut vorkam.

"Aus Eurem Schlafraum im Großen Haus", erklärte Lemna ungefragt. "Lady Elawen hat sich die Freiheit genommen, Eure Sachen zu packen. Sie meinte, nur die Rüstung und die Waffen wären auf Dauer zu unbequem."

"Sie ist eine kluge Frau." Elrond legte seinen Waffengürtel ab. "Hat man Euch beide auch gut untergebracht?"

"Ich kann nicht klagen", lächelte Astardhil.

Lemna sagte gar nichts. Elrond warf ihr einen scharfen Blick zu. Er kannte das Pflichtbewusstsein der Arenai inzwischen gut genug.

"Lemna, Ihr werdet keinesfalls auf meiner Türschwelle übernachten. Lasst Euch ein Zelt zuweisen und das ist keine höfliche Bitte von mir."

"Sie kann bei mir schlafen", erklang es vom Eingang. Hivia marschierte herein, sah sich kurz um und nickte dann zufrieden. "So üppig sieht es zwar dort nicht aus, aber es stehen zwei Betten drin. Wer seid Ihr?"

"Astardhil aus Gildanna." 

Die höfliche Verbeugung machte wenig Eindruck auf Hivia. Elrond seufzte im Stillen. Sie war guter Dinge, ein sehr anstrengender Zustand bei ihr.

Hivia klopfte Astardhil zu seiner Verblüffung auf die Schulter. "Der Einsiedler, nicht wahr? Ich habe von Euch in Gildanna gehört. Für einen Verrückten macht Ihr Euch recht gut in dieser Rüstung."

"Sind die Pferde gut untergebracht?" erkundigte sich Elrond ergeben, während er sich daran machte, die Rüstung abzulegen.

"Aber sicher", war die fast schon beleidigte Antwort. "Besser als die meisten Krieger, Ihr natürlich ausgenommen. Gleich neben dem hier habe ich zwei Zelte freihalten lassen. Ayla und Haldir werden dankbar dafür sein, wenn sie endlich wieder hier sind. Sie kommen doch zurück, oder?"

"Ich hoffe es."

"Etwas vertrauenserweckender könntet Ihr schon klingen, Lord Elrond. Lasst mich das machen." Sie schob seine Hände beiseite und begann, an den seitlichen Schlaufen des Harnischs herumzuzerren. "Aber mehr sollte ich wohl nicht von Euch erwarten, dafür kenne ich Euch inzwischen viel zu gut. Wieviele Verschlüsse hat dieses Ding?"

"Einige", murmelte Elrond.

"Das merke ich gerade. Es wundert mich, dass Ihr sie überhaupt anbekommen habt oder hat man Euch direkt beim Abmarsch hineingeschmiedet?"

Lemna legte den Kopf etwas schief und ließ ihren Blick zwischen der Pferdeherrin und Elrond hin und her wandern. "Hivia..."

"Stör mich jetzt nicht, Lemna." Hivia war offenbar fest entschlossen, auch ohne fremde Hilfe die Geheimnisse dieser Rüstung zu entschlüsseln. "Ich habe mich mit einem dieser Nimjinds unterhalten. Er sagt, es gab noch niemals in der Geschichte Escalondes ein solches Aufgebot von Drakan. Offenbar ist das für die Bergherren so eine Art letztes Gefecht. Diese Kerle müssen ganz genau wissen, was die Ankunft Arenors für sie bedeutet. Ah, die Seite habe ich offen. Die andere wird ein Kinderspiel. Übrigens hat man auf Ayla und die anderen ein Kopfgeld ausgesetzt."

Elrond starrte auf den rabenschwarzen Haarschopf, der halb unter seinem linken Arm verschwunden war. "Was?"

"Meinte einer der Breill, der aus den Ebenen eingetroffen ist. Noch nicht sehr lange, aber die Beschreibungen sind wohl kaum mißzuverstehen. Fünfhundert Goldstücke, das klingt nach einer ganzen Menge."

"Dann haben sie den Silmaril in der Festung finden können", vermutete Astardhil. 

"Natürlich, deswegen hat Elrond sie doch losgeschickt", murmelte Hivia. Es knackte vernehmlich und sie hielt etwas verlegen ein dunkelblaues Samtband hoch. "Oh, das tut mir leid. Aber es war sicher nur zur Zierde da."

"Hivia!" Elrond fasste sie an den Oberarmen und zog sie vor sich. "Warum konntet Ihr nicht einfach von dem Kopfgeld berichten, ohne vorher meine Rüstung zu zerlegen?"  

"Ich wollte nur helfen."

"Ihr wollt immer nur helfen."

"Und Ihr seid undankbar."

"Weshalb? Weil ich mich nicht bedanke, dass Ihr meine Rüstung ruiniert?"

"Was kann ich dafür, dass dieses Ding schon morsch war."

"Oder eingerostet?"

"Oder auch das!" 

Elrond runzelte die Stirn, obwohl ihm eher danach war, in lautes Gelächter auszubrechen, so erschrocken starrte sie zu ihm hoch. 

"Ich meinte eigentlich..." Sie schluckte. "Eigentlich weiß ich nicht genau, was ich meinte."

"Tatsächlich?"

Mit der Hand, die immer noch krampfhaft das Samtband umklammert hielt, schlug sie gegen seine gelockerte Rüstung, die vernehmlich schepperte. "Ah, Ihr macht mich wirklich wahnsinnig! Ich wollte nur nett sein, wirklich einfach nur nett. Eigentlich ist es Eure Schuld. Natürlich seid Ihr nicht eingerostet, ganz im Gegenteil, aber Ihr provoziert mich immer."

"Hivia, habt Ihr Wein getrunken?"

"Nein!" fauchte sie, einen Sturm der Empörung in den großen Augen.

Elrond ließ diese klaren Seen ihrer Gefühle auf sich wirken und traf eine Entscheidung. Mochte es weder die rechte Zeit noch der rechte Ort dafür sein, doch Aufschub gab es keinen mehr. 

"Gut", murmelte er. "Dann werdet Ihr wohl diesmal nicht wieder die Hälfte vergessen."

Ihre nächste entrüstete Bemerkung wurde nie ausgesprochen. Elrond hatte eine Schlacht hinter sich, eine anstrengende Besprechung und er sehnte sich nach Entspannung. Hivias weiche, verführerische Lippen waren genau das, was er in diesem Moment am meisten brauchte. Perfekterweise war ihr Mund noch zu einer Antwort geöffnet und Elrond kostete ungehindert aus, was sich ihm da bot. Hivia zu zeigen, das eine Zunge nicht nur dafür geschaffen war, unablässig Worte zu produzieren, wusch die letzte Anspannung dieser letzten Tage wie ein warmer Sommerregen von ihm ab. Amüsiert registrierte er, dass sie sich nach dem ersten Schrecken merklich in seinen Armen entspannte. Er bezweifelte, dass ihr wirklich klar war, wie sie sich an ihn lehnte und was ihre Hände auf seinem Rücken so veranstalteten.

Bevor seine eigene Selbstbeherrschung sich ebenfalls verabschiedete, löste er sich langsam von ihr. Sie blinzelte ihn einen Moment verträumt an und landete dann ruckartig wieder in der Wirklichkeit. Schweratmend stolperte sie zurück und endete in Lemnas hilfreich ausgestreckten Armen. 

"Sag jetzt nichts", meinte die Arenai nur zu ihr. Sie schob Hivia aus dem Zelt und bedachte Elrond dabei mit einem langen Blick über die Schulter, die Augenbrauen fast in den schwarzen Locken verschwunden. 

Ausgesprochen zufrieden befreite Elrond sich aus seinem Harnisch, bevor er sich zu Astardhil umdrehte. "Ist noch etwas?"

Der Elb grinste. "Manche Dinge verlernt man offenbar nie."

"Nein", grinste Elrond zurück. "Manche wirklich nicht."

21. Kapitel
Mit einem dumpfen Laut landete der Mann auf dem Rücken. Staub stieg bei diesem Aufprall vom Scheunenboden aus, senkte sich aber sofort wieder und bedeckte die schmutzige Kleidung des Toten mit einer hellen Schicht. 

"Was denn?" fragte Ayla in Haldirs Richtung, während sie ihren Dolch wieder aus dem Auge des Mannes zog.

"Sehr dramatisch", meinte er spöttisch. Er warf ihr das Stück Umhang zu, mit dem er eben das Blut seines vormaligen Eigentümers von der Klinge seines Schwertes abgewischt hatte. 

"War das etwa der letzte?"

Haldir blickte sich in der Scheune um. Im Laternenlicht waren zehn Tote zu erkennen, die den streubedeckten Holzboden bedeckten. Ihr Blut sickerte auf die Holzplanken und würde den Bauern noch lange daran erinnern, was sich hier abgespielt hatte. "Scheint so. Du wirst langsam, meine Liebe."

"Es waren gleich drei, die es auf mich abgesehen hatten", knurrte sie.

Er hob leicht die Augenbrauen, während er langsam über die abgerissenen Gestalten stieg, die sie hatten überraschen wollen. "Ja sicher und sie waren so unglaublich gute Kämpfer, dass mir immer noch die Knie schlottern. Iven, Andoris, packt unsere Sachen. Ich glaube nicht, dass wir noch länger hier bleiben."

Ayla seufzte. "Es wäre auch zu angenehm gewesen, noch eine Nacht ein Dach über dem Kopf zu haben. Wo kamen diese Rattengesichter eigentlich her?"

"Die Frage wird uns Ensen wohl beantworten können." Melja tauchte in der Scheunentür auf. Den Bauern, der ihnen vor zwei Tagen auf Meljas Bitte hin diesen Unterschlupf gewährte hatte, schleppte er am Kragen seines  Nachthemdes neben sich her. "Erzähl ihnen das gleiche wie mir eben, du Verräter."

Damit stieß er ihn heftig zu Boden. Der Mann fiel auf die Knie, seine Hände landeten in einer Blutlache und erblassend wischte er sie hastig an seinem Hemd ab.

"Verräter?" echote die Arenai. "Er hat uns an diese Mistkerle verraten?"

Haldir fasste zu, bevor sie sich auf den ohnehin vor Angst schon fast toten Mann stürzen konnte. "Nicht, Ayla. Erkläre es uns, Bauer."

Sie bekamen kein vernünftiges Wort aus dem Mann heraus. Er starrte einfach nur zu den großen Gestalten der Elben hoch, die näher getreten waren und mit düsteren Mienen auf seine Antwort warteten. 

"Du bist tot, du Wurm!" zischte die Arenai und wand sich unter Haldirs Griff. "Lass mich, Waldelb. Er verdient es."

Haldir war geneigt, ihren Wunsch zu erfüllen. Wenn sie trotz des scheinbar sicheren Unterschlupfs bei diesem Mann, der zu den Freunden der Levarin gehörte, nicht so wachsam gewesen wären, hätte es sie den Silmaril und ihr Leben kosten können. Menschen konnte man nicht vertrauen, das war dem Elb erneut schmerzlich bewusst geworden.

"Bitte, Herrin, verschon ihn." Die Frau des Bauern eilte an Melja vorbei und sank neben ihrem Mann auf die Knie. Das halbe Dutzend schmutzstarrender, dünner Kinder folgte ihr. Selbst das kleinste unter ihnen, das kaum Laufen gelernt hatte, schien die Gefahr zu spüren und kauerte sich schluchzend zwischen die beiden Erwachsenen. "Ensen hat euch nicht verraten. Es ist meine Schuld. Die letzten Ernten waren so schlecht und meine Kinder werden im Winter verhungern."

"Du hättest dir eher überlegen sollen, ob du so viele Mäuler auch stopfen kannst", schrie Melja sie an. 

"Wieviel?" fragte Haldir ahnungsvoll.

"Fünfhundert Goldstücke", sagte der Bauer so leise, dass selbst die Elben ihn kaum verstehen konnten. "Es wurde gestern unten im Dorf ausgerufen. Die Bergherren suchen euch im ganzen Land."

"Du hast immer verstanden, wofür wir kämpfen", sagte Melja zu ihm. "Warum jetzt das? Fünfhundert Goldstücke ist es nicht wert."

"Aber der Kampf ist vorbei", antwortete die Frau. "Du weißt es noch nicht, Melja Levaren. Der Felsenfall ist in den Händen der Drakan. Auch diese Nachricht hat Ensen aus dem Dorf mitgebracht. Er hat sich nur nicht gewagt, es dir zu erzählen."

"Red keinen Unfug, Frau."

"Sie zogen schon vor Wochen Richtung Osten. Mengen von ihnen und dein Volk konnte ihnen nicht standhalten. Mag sein, dass die Lichtbringer endlich gekommen sind." Sie machte eine unbestimmte Handbewegung zu den Elben. "Doch es ist zu spät. Wir werden nicht mehr gerettet werden, aber Dranguru soll mich verbrennen, wenn ich meine Kinder verhungern lasse. Jetzt geht, es werden noch andere kommen und ich sage allen, dass ihr hier ward und wohin ihr unterwegs seid."

Haldir trat auf sie zu, bis er nur noch einen Schritt von ihr entfernt war. Er war zu müde, um Aylas Zorn zu empfinden, aber sein Widerwillen gegen diese Sterblichen brannte wieder mit alter Kraft. 

"Wir werden euch verlassen", sagte er leise. "Doch du wirst kein Wort darüber verlieren, wann und wohin wir gegangen sind. Du und deine erbärmliche Familie werdet die Leichen verschwinden lassen und nie wieder auch nur an diese Nacht denken. Verrätst du uns ein zweites Mal, werde ich jeden deiner Blutlinie bis in alle Ewigkeit mit Vergeltung überziehen."

Damit wandte er sich von ihnen ab und verließ die Scheune. Iven erwartete sie bereits davor, gesattelte Pferde bei sich, auf die Andoris gerade ihre wenigen Habseligkeiten verlud.

"Sie gehören den Toten", erklärte er.

"Dann werden sie sie wohl kaum noch benötigen", meinte Haldir und schwang sich in den ungewohnten Sattel. Sein Reittier mochte plump und struppig sein, aber er spürte ein gutes, ausdauerndes Wesen darin. Nicht alles war schlecht in Escalonde. Versöhnt strich er ihm über die bürstenartige Mähne. "Nach Südosten. Den Felsenfall umgehen wir."

"Glaubst du ihr etwa?" fragte Melja, nachdem sie eine Weile geritten und die Lichter des Gehöftes endlich nicht mehr zu erkennen waren.

"Du nicht?"

Bitterkeit überschattete die Züge des Levarin. "Ich habe es befürchtet, Haldir. Aber der Schmerz, es dann wirklich zu wissen, wird dadurch nicht geringer."

"Sie werden geflohen sein", sagte Andoris. "Ich habe eure Tunnel gesehen. Selbst wenn die Drakan die Schlucht eingenommen haben, blieb noch genug Zeit, um in den Tunneln zu verschwinden."

"Bestimmt sind sie jetzt bei den Breill in der Ebene", keuchte Iven und versuchte, sich auf seinem Pferd zu halten. "Dorian wird ihnen Schutz gewähren."

"Und du meinst, die Drakan haben am Felsenfall Halt gemacht?" erkundigte sich Ayla.

"Sie wären Narren", sagte auch Erebion. 

"Dann sind sie jetzt eben im Grimmigen Wald bei den Ihainym und meinem Vater."

"So wird es wohl sein", murmelte Andoris, doch sein gewohnter Optimismus fehlte diesmal.

Haldir biss die Zähne zusammen und beschleunigte das Tempo. Die Zeit rann ihnen durch die Finger, um den Silmaril noch rechtzeitig nach Arenor zu bringen. Vielleicht hätten sie gar nicht so lange auf dem Bauernhof bleiben sollen. 

"Wir brauchten die Ruhe", erahnte Elcaran seine Gedanken. "Wir alle."

"Auf Arenor finden wir Ruhe genug."

"Doch nur, wenn wir dort lebend ankommen. Du weißt selbst, dass wir alle am Ende unserer Kräfte sind." Elcaran machte eine Kopfbewegung in Richtung von Melja und Iven. "Sie sind nicht so stark wie wir, Haldir. Die Erschöpfung, die uns bereits erfasst hat, ist nichts im Vergleich zu der, mit der die beiden jeden Atemzug zu kämpfen haben."

Haldir hielt schweigend seinen Blick auf den Pfad vor ihnen gerichtet. Er konnte wenig gegen diese Einschätzung vorbringen. Die beiden Escalonder waren nur noch Schatten ihrer selbst. Auch wenn sie eine bewundernswerte Härte gegen ihre eigene Schwäche jeden Tag aufs Neue bewiesen hatten, so waren sie zuletzt nicht mehr fähig gewesen, mit dem Marschtempo der Elben mitzuhalten. Die Rast auf dem Bauernhof war lebenswichtig gewesen, sogar für die Erstgeborenen, denen die letzten Wochen ohne das Licht der Sterne langsam zusetzten. Der Silmaril hätte Abhilfe schaffen können, so wie es bereits in der Festung ihre Kräfte erneuert hatte, in sein Licht getaucht zu werden. Aber keiner von ihnen wagte es, ihn aus seiner Tasche an Erebions Gürtel zu befreien. Bisher hatten sie keinen Ort gefunden, an dem man seinen Glanz hätte begrenzen können. Er hätte einen ganzen Landstrich in sein Licht getaucht und sie meilenweit verraten.

Verrat.ein bitteres Lächeln umspielte Haldirs Mund. Fünfhundert Goldstücke war also der Preis für die Befreiung einer ganzen Welt. Die Escalonder schätzten sich selbst nicht sehr hoch. Wie konnte man dann von ihm erwarten, dass er es anders hielt?

"Dämmerung", drang Aylas Stimme in seine Gedanken. "Willst du durchreiten oder suchen wir uns lieber ein Versteck?"

"Bei einem Bauern?" fragte er. 

"Spar dir deine Ironie, mein Freund. Ich war von Anfang an dagegen, dort unterzukriechen."

"Ich wusste, dass du mich daran erinnern würdest."

"Sicher. Also, reiten wir weiter?"

Haldir winkte den Levarin zu sich heran. "Wir haben bei Ensen Zeit verloren und der Umweg um die Schlucht wird eine weitere Verzögerung kosten. Es wäre gut, wenn wir wenigstens den heutigen Tag noch weiter reiten könnten."

"Dieser Landstrich ist nur dünn besiedelt", nickte Melja. "Wenn wir uns abseits der Hauptroute halten, wird uns niemand entdecken."

Er setzte sich an die Spitze ihres kleinen Trupps. Wie er versprochen hatte, trafen sie auf niemanden während des ganzen Tages und auch noch eines Teils des Abends, bis Escalondes bleiernes Licht endgültig verging und sternenlose Dunkelheit sich über sie senkte.

Haldir übernahm die erste Wache, Elcaran und Andoris gemeinsam würden ihm folgen und zuletzt dann auch Erebion und schließlich Ayla. Der Mensch und der Zwerg waren schon lange von dieser Pflicht befreit. Nötiger als jeder andere brauchten sie die wenigen Stunden Schlaf, die ihnen immer nur verblieben.

In den letzten Wochen hatten sie immer tagsüber ausgeruht und waren dann im Schutz der Dunkelheit losmarschiert. Die Abwechslung in diesem Rhythmus war überraschend angenehm. Es war stiller noch als tagsüber. Von seinem Posten auf einem knochenbleichen Felsen vernahm Haldir nur die Geräusche eifriger Insekten, die regelmäßigen Atemzüge seiner ruhenden Begleiter und gelegentlich ein Schnauben der ebenfalls müden Pferde.

Ohne auch nur die Andeutung einer Gefahr bemerkt zu haben, verging die Wache und Ablösung durch Elcaran und Andoris traf ein. 

"Die anderen schlafen", informierte ihn Elcaran.

"Alle?"

Elcaran verstand die Frage genau, denn er schüttelte nur ratlos den Kopf. Haldir seufzte leise und machte sich dann an den Abstieg. Noch eine Last, die sie seit Angram verfolgte und gegen die selbst Elcarans Reiseapotheke kein Mittel kannte. Er fand die Quelle seiner Sorgen am Fuß eines kleineren Felsens, die Beine angezogen und das Kinn auf die Knie gestützt. Ihre Augen glitzerten silbrig in der Dunkelheit und waren auf den Platz gerichtet, an dem die anderen wie betäubt auf dem harten Boden schliefen.

Wortlos setzte er sich neben sie und lehnte sich an den Fels. Sein Blick wanderte unwillkürlich hinauf zum Himmel, einen Moment von der Hoffnung getrieben, vielleicht doch noch einen entfernten Stern zu entdecken, der die stumpfe Dunkelheit durchbrochen hatte, die sich so stark vom samtenen, diamantenbesetzten Himmel Arenors unterschied. Die Hoffnung war nur kurz und die Enttäuschung bereits zu vertraut, um ihn wirklich zu treffen. 

"Sie hätten den Anblick der Sterne auch nicht verdient", sagte Ayla in die Stille hinein.

"Die meisten von ihnen sicher nicht."

"Die Valar gaben ihnen Zeit, sich zu bewähren und sieh nur, was sie daraus gemacht haben."

"Ich weiß." Dies war sicher kein Punkt, um mit ihr zu streiten. Sie teilten diese Meinung. "Ayla, warum schläfst du nicht?"

"Ich bin noch nicht müde."

"Seit wir Angram verlassen haben, fürchtest du dich vor dem Schlaf."

Sie hob den Kopf von den Knien und sah ihn an. "Ich bin nur unruhig."

"Du hast Albträume."

"Und wenn es so wäre?"

"Erzähl mir davon."

"Arenai sind Träume gewöhnt, falls du das vergessen haben solltest. Belaste du dich nicht auch noch damit."

"Überlass diese Entscheidung ruhig mir", sagte er und umfasste ihre so angespannten Schultern. Es ging ihr nicht gut und das hinterließ auch bei ihm Spuren. Es hatte eine Weile gedauert, bis er den Grund dafür erkannt hatte und noch einige weitere Tage, bis er diesen Grund überhaupt akzeptieren konnte. Einiges wurde dadurch leichter, anderes unendlich schwerer. "Jetzt lehn dich zurück und sprich einfach darüber."

"Vielleicht an einem anderen Abend, wenn dieses verfluchte Land nur noch eine Erinnerung ist", wehrte sie ab, machte aber keine Anstalten, von ihm abzurücken. "Ah, eine Sache ist allerdings zu ärgerlich."

Er ahnte schon, um was es ging und konnte nicht verhindern, dass sich ein leichtes Lachen in seine Stimme schlich. "Und was?"

"Ich bin mir sicher, dass diese Albträume nicht erscheinen werden, solange du hier neben mir bleibst. Langsam fühle ich mich von den Valar etwas unter Druck gesetzt. Hast du eine Ahnung, wie wir es abstellen können?"

"Bedaure." Selbst wenn, Haldir bezweifelte, dass er sie ihr verraten hätte. Eigentlich war er sogar ganz sicher, dass er schweigen würde wie ein Grab.

"Elrond kennt hoffentlich ein Mittel dagegen."

Gegen den Willen der Valar? Diesmal hätte er wirklich fast laut gelacht. "Du wirst damit leben müssen."

"Wir sind beide unsterblich!"

"Dann werden wir beide eben sehr lange damit leben müssen."

"Beunruhigt dich der Gedanke nicht?"

"Ich bin darüber hinweg. Außerdem habe ich mich inzwischen an dich gewöhnt und da ich schon zu lange lebe, um mich ständig umzugewöhnen, werde ich es einfach als gegeben hinnehmen. Ich denke, es gibt schlechtere Verbindungen als diese, sehr viel schlechtere."

"Kein Wunder, dass du noch nicht in Valinor bist, mein Guter. Du bist zu exzentrisch. Jeder normale Elb würde sich etwas Frieden für seine Zukunft wünschen."

"Wer behauptet, dass wir beide nicht in der Lage sind, friedlich miteinander umzugehen?"

"Haldir, weder Ithuris noch Arengard werden diese Verbindung unbeschadet überstehen. Du kennst uns."

"Halt den Mund, Ayla, oder ich erzähle bei unserer Rückkehr jedem, dass du dich in Angram fast einen ganzen Tag an mich geklammert hast."

"Wenn wir wirklich zurückkommen, kannst du erzählen, was du willst." Die letzten Worte verloren sich bereits im nahen Schlaf. 

"Solltest du irgendwann einen Zeugen für diese Erlaubnis brauchen, wende dich an mich", ließ sich Erebion aus der Dunkelheit vernehmen. 

"Danke." Haldir überlegte einen Moment. "Erebion, ihre Wache beginnt nach deiner."

"Lass sie schlafen. Ich habe Jahrtausende in den Sternenbergen geruht, die zusätzliche Wache werde ich schon durchhalten. Ach, und Haldir.niemand wird dir den Vorwurf machen, ein Romantiker zu sein. Das war der nüchternste Antrag, von dem ich je gehört habe."

"Meinst du, sie hat ihn verstanden?"

"Wenn ihn überhaupt jemand wirklich verstehen konnte, dann sie. Ihr seid beide exzentrisch."

Erebion überstand nicht nur die zusätzliche Wache sondern auch den nächsten Morgen, als der eisige Zorn der Arenai über ihm niederging wegen dieser eigenmächtigen Entscheidung. Vermutlich war Erebion von Thingol noch ganz andere Stimmungen gewöhnt, denn er hörte sich nur gelassen die äußerst blumigen Verwünschungen an, die ihn und alle seiner Art im Wiederholungsfall treffen sollten.

Sonst gab es in den nächsten Tagen kaum etwas, das der Erinnerung wert war. Sie ritten zum Teil bei Tag und auch in der Nacht. Melja war mit dem Gelände vertraut und führte sie durch verlassene Gegenden um den Felsenfall herum. 

Je näher sie jedoch Barcanem und damit auch Taurhoss kamen, desto schwieriger wurde es, sich unbemerkt zu bewegen. Als sie auf Höhe von Barcanem waren, blieb ihnen kaum noch eine andere Möglichkeit, als die Pferde zurückzulassen und sich wieder auf die nächtlichen Märsche zu beschränken. Tagsüber warteten sie versteckt in kleineren Wäldern darauf, dass die patrouillierenden Truppen der Drakan sich wieder in ihre überall verstreuten Lager zurückzogen. Die Lichter der Lagerfeuer waren dann im gesamten Gelände zu finden und gaben die Wege und Umwege vor, die sie gehen mussten. 

Es waren nicht nur Truppen, die am Tag auf den staubigen Straßen nach Osten dahin zogen. Ganze Karawanen von Lastkarren, kleine Viehherden und Familien mit ihrer wenigen Habe auf dem Rücken waren zu beobachten, die alle in die Gegenrichtung nach Westen auf die Stadt zu strebten.

"Flüchtlinge", stellte Haldir von einem sicheren Beobachtungsposten oberhalb der Straße fest.

"Wovor?" wollte Andoris wissen.

"Sie fürchten den Krieg, der im Osten heraufzieht."

"Und dafür verlassen sie ihre Höfe und Felder? Die Erntezeit beginnt bald."

"Viel wird nicht mehr zu ernten sein. Die Drakan-Truppen müssen versorgt werden. Ich denke, die meisten Gehöfte zwischen Barcanem und Taurhoss wurden bereits völlig ausgeplündert."

Die beiden Elben zogen sich wieder in ihr Versteck zurück. Am Morgen hatten sie einen kleinen Steinbruch entdeckt, der nun verlassen war. In Zeiten wie diesen gab es keinen Bedarf für Baumaterial. Wer brauchte schon ein Haus, wenn sein nacktes Leben in Gefahr war?

In der tiefen Bruchspalte, in die sie sich zurückgezogen hatten, war es sogar möglich, ein Feuer zu entzünden. Elcaran hatte in der Nacht zuvor einen recht stattlichen Hasen erlegt und die beiden Männer empfing der Geruch von geröstetem Fleisch. Die Abwechslung in dem seit Wochen eher dürftigen Speiseplan hob trotz der schlechten Aussichten doch erheblich die Stimmung.

"Die Bergherren müssen euch sehr fürchten, wenn sie einen Angriff auf Taurhoss wagen", meinte Melja hoffnungsvoll. 

"Vielleicht umgehen sie den Wald", sagte Elcaran zögernd.

"Nein", widersprach Haldir. "Sie können es sich nicht erlauben, diese Macht in ihrem Rücken unangetastet zu lassen. Sie müssen zuerst die Ihainym ausschalten, bevor sie mit voller Wucht gegen Arenor vorgehen können."

"Und wenn sie die Ihainym schon besiegt haben?" fragte Andoris zögernd.

Einen Moment herrschte Schweigen. Haldir rang nach Worten. Dies war seine düsterste Befürchtung.

"Nein", erklang Aylas ruhige Stimme dann. "Die Ihainym sind noch nicht geschlagen."

Fünf Augenpaare wandten sich fragend in ihre Richtung. Das sechste, smaragdgrün und voller Gelassenheit konzentrierte sich eher auf ein Stück Hasenkeule. 

Die Arenai machte eine unbestimmte Geste nach oben. "Es ist ein Wald, nicht wahr? Wenn, dann würden sie ihn systematisch abbrennen. Hat irgendjemand eine Wand aus Rauch im Osten stehen sehen?"

"Gestern kam Rauch aus dieser Richtung", erinnerte Iven unglücklich.

"Nicht genug."

Haldir hob spöttisch eine Augenbraue. "Und aus welcher Quelle beziehst du diese umfassenden Kenntnisse über Waldbrände? Ich kann mich nicht erinnern, dass du oder ein anderer Arenai versuchsweise Ithuris angezündet hätten."

"Irgendwann erstickst du an deiner Überheblichkeit", knurrte sie noch recht gutmütig. 

"Eine Traumwanderung." Erebion legte die Hasenknochen beiseite. "Ich wette, es war einer dieser faszinierenden  Träume."

Sie nickte ihm zu. "Vor langer Zeit. Ein ewig brennender Wald begrenzte die Welt. Der Ring aus Rauch und Feuer war beeindruckend und die Traumwanderung eine recht hitzige Angelegenheit. Ich kehrte daraus zurück wie ein gebratenes Huhn. Noch weitere Zweifel, Waffenbruder?"

Sie hatte Recht, es würde niemals zwischen ihnen friedlich zugehen. Haldir überlegte bereits, ob es wohl ein gutes Gefühl sein würde, ihr die Hände um den Hals zu legen und langsam zuzudrücken. Eine fremdartige Belustigung erfüllte ihn plötzlich. Haldir richtete sich auf und ließ seinen Blick umherstreifen. Er atmete tief ein, als er auf einer Bruchkante vor dem Eingang die Silhouette eines sitzenden Wolfes entdeckte.

"Arn!" rief er unwillkürlich.

Im nächsten Moment waren alle auf den Beinen und umringten Dorians ständigen Begleiter, der sich die Aufmerksamkeit und freundlich über sein Fell streichenden Hände eine ganze Zeit gefallen ließ. Schließlich verließ er seinen Platz und trabte zum Lagerfeuer, um sich über die Reste des Hasenbratens herzumachen. Sie warteten alle geduldig ab. Der Grauwolf hatte sich die Pause verdient, wenn er sich durch die Reihen der Drakan von Taurhoss aus bis zu ihnen geschlichen hatte.

Schließlich war auch der letzte Knochen zwischen seinen beeindruckend kräftigen Kiefern zermahlen worden. Er wandte sich Haldir zu, setzte sich vor ihn und der gelbglühende Blick des Grauwolfes zog den Waldelb wie schon einmal im Ihainym-Hort in eine Welt ganz anderer Art. Bilder durchfluteten seinen Geist. Brennende Mellyrn, die ihre Wurzeln aus dem Boden lösten und unter großem Leid starben, Menschen und Ihainym im Kampf gegen seltsam undeutliche Drakan und dann Mengen von Elben und Arenai. 

Elrond...Haldir spürte die Begeisterung des Grauwolfes für den Elbenlord, der in seiner blutbefleckten Rüstung und mit hocherhobenem Schwert an vorderster Linie kämpfte. Der Anblick dieser furchtbaren Entschlossenheit auf Elronds Gesicht, den Wald auf keinen Fall den Drakan zu überlassen, war beängstigend und hoffnungsvoll zugleich.

Arn wechselte zu seinem Weg am Lager der Drakan. Tausende Drakan, unbewegt durch ihre Seelenlosigkeit, warteten jenseits eines verlassenen Streifens zwischen Taurhoss und dem Barcanem vorgelagerten Hügelland. Ein dunkler Schatten war unter ihnen, vor dem Arn sich fürchtete.

Damit endete die wortlose Botschaft. Arn gähnte und sackte mit einem Schnaufer zusammen. Ihn kümmerte nicht weiter, wie mit diesen Informationen nun umgegangen wurde.

"Ich hasse es, wenn er das macht", war die Stimme der Arenai zu vernehmen. "Setz dich, Haldir, du siehst aus, als hättest du Melkor persönlich erblickt."

Er winkte nur ab, schwieg aber, denn seiner Stimme traute er nicht so sehr wie seinem Gesichtsausdruck, den er wieder zu kontrollierter Ruhe gezwungen hatte.

"Was berichtet er?" fragte Iven.

"Bestimmt nichts Gutes", orakelte Andoris.

Haldir räusperte sich. "Wir sind von Taurhoss abgeschnitten. Es gibt kein Durchkommen ohne einen Umweg von sicher mehreren Wochen Fußmarsch."

"Die Zeit haben wir nicht", sagte Melja. "Oder doch?"

"Nein, auf keinen Fall."

"Und jetzt?" Iven sank auf den felsigen Boden. Mutlosigkeit war noch ein milder Ausdruck für seine Stimmung. "Die Bäuerin hatte Recht."

"Wir werden sehen." Erebion lächelte in die Runde. "Morgen sind wir nah genug und überzeugen uns selbst von Arns Einschätzung. Vielleicht fällt uns noch etwas ein."

***

Temlar stand völlig regungslos dar. Er hatte den Kopf leicht in den Nacken gelegt und seine langen, schlohweißen Haare ergossen sich über den Rücken des dunkelblauen Samtgewandes, das er gegen die schlichte Reisekleidung getauscht hatte, in der er erst vor wenigen Stunden im Lager eingetroffen war. Seine Augen waren nur halb geschlossen, der Blick auf einen Ort jenseits des Waldes gerichtet, der mehr als zweihundert Schritte schützend zwischen ihm und dem Niemandsland vor dem Drakan-Heer lag.

Seit fast einer Stunde hatte der Maia außer mit dem ruhigen Heben und Senken seines Brustkorbs nicht zu erkennen gegeben, dass er mehr als nur eine Statue war. Eine Hand ruhte an seinem Gürtel, die andere umfasste den Silberstab, von dem ein schwaches Leuchten ausging.

Temlar sollte den Schutzring um Taurhoss und den Landstreifen bis zur Küste nach Arenor schließen. Alle anderen seiner Art hatten bereits ihre Positionen eingenommen. Drangar und Gilawan waren mit diesen erfreulichen Nachrichten erst am Morgen eingetroffen. Entfaltete der Ring seine Kraft würde keiner mehr, der schlechte Absichten hegte, die unsichtbare Grenze überschreiten können.

So war es zumindest gedacht. In einer bewussten Anstrengung streckte Elrond seine Hände, die er nun seit einiger Zeit zu Fäusten geballt hatte. Er war zu vertraut mit der Macht, die die Beobachter in sich trugen, um nicht das Scheitern dieses Unternehmens zu spüren. Dieser Ring war seine große Hoffnung gewesen, seit Temlar ihm am zweiten Tag des Sommerfestes davon berichtet hatte. Erst dieser Schutz konnte ihnen die Zeit geben, Escalonde wirklich zurück ins Licht zu führen. Der Elbenlord war kein Narr. Er hatte niemals daran geglaubt, dass allein der Silmaril ausreichen würde, die Dunkelheit nicht nur des Landes sondern auch in den Herzen seiner Bewohner von einem Moment zum anderen zu vertreiben. 

Temlar schlug mit dem Stab auf den Boden und wandte sich in einer heftigen Bewegung zu ihm um. Erschöpfung zeichnete sein Gesicht und Zorn. "Es will nicht gelingen!"

Elrond nickte nur stumm. Der Maia begann eine unruhige Wanderung am moosbewachsenen Steinufer des dunklen Waldsees, dessen Abgeschiedenheit er sich für sein Vorhaben ausgesucht hatte.

"Uns fehlt die Kraft." Temlar stoppte vor Elrond, die ohnehin faltige Stirn sorgenvoll gerunzelt. "Auf Arenor hätten wir sie, doch hier reicht es einfach nicht aus. Selbst Taurhoss kann uns nicht genug davon geben. Wir brauchen den Silmaril."

"Er ist nah", sagte Elrond und hoffte, dass dies keine Lüge war.

"Das weiß ich, Elbenlord", schnappte der Beobachter. "Nah und fast unerreichbar."

"Du warst schon immer ein weinerlicher Geselle." Oryn erhob sich aus dem See. Dunkelgrün schimmerte er diesmal, als er sich auf einem der Steine niederließ. Eine der weißen Seerosen, die die Wasseroberfläche an den Rändern bedeckten, wiegte sich sanft auf seiner Schulter. 

"Und du so unstet wie das Element, dem du dein Leben verdankst", zischte Temlar.

Ein Streit zwischen diesen beiden Wesen war das Letzte, das Elrond noch zu seinem Glück brauchte. "Ihr habt den Ring geschlossen, Meister Temlar. Das spüre ich deutlich."

"Aber er ist nicht stark genug." Temlar fuhr sich über die Augen, in denen Resignation zu lesen war. "Wer ihn durchquert, wird Furcht empfinden, doch nicht das Grauen, das jeden weiteren Schritt unmöglich machen sollte. Für die Drakan wird es sogar kaum mehr als ein unangenehmes Gefühl sein, das nicht einmal ihre Schritte verlangsamen wird. Nein, Meister Elrond, ich sage es nicht gern, aber wir werden Euch keine große Hilfe sein."

"Das seid ihr ohnehin nie", murmelte Oryn. Er kicherte, als Temlar den Stab durch seinen Brustkorb stach. "Dein Verstand muss getrübt sein, wenn du mich damit erschrecken willst, alter Mann."

"Und was sollen wir nun tun?" fragte Elrond, während in seinem Kopf bereits Schlachtpläne und Strategien entstanden. Alle waren zum Scheitern verurteilt, erkannte er sehr schnell. 

"Ihr könntet Euch die Botschaft anhören, die ich von Euren Freunden dort draußen bringe", schlug Oryn mit einem boshaften Lächeln vor.

Elrond biss die Zähne zusammen. Temlars Groll gegen Ulmos Helfer konnte er im Moment gut nachempfinden. "Und wie lautet sie?"

"Heute Nacht werden sie mitten durch das Heerlager der Drakan kommen." Die Seerose hüpfte fröhlich auf und ab. "Ihr werdet es zweifellos bemerken. Dann müsst Ihr ihnen mit allen Kriegern zu Hilfe eilen. Haltet nur wenige zur Verteidigung zurück, Elbenlord, denn es ist die letzte Chance. Die Drakan wollen Euch schon morgen ihrerseits angreifen und ohne den Silmaril könnt Ihr ihnen nicht standhalten."

Ein Zwinkern in Temlars Richtung gab es noch, dann versank Oryn wieder in der dunklen Tiefe des Sees.

 "Ein Plan, den nur Narren erdenken können", rief Temlar. Er stieß Elrond einen Finger in die Schulter. "Und einer, der nur Narren gelingen kann. Bereitet Euch vor, Meister Elrond. Seid Ihr nicht schnell genug bei ihnen, sterben sie alle und der Silmaril fällt in die Hände des Feindes."

Mit ausgreifenden Schritten marschierte er davon, sehr viel langsamer von einem mehr als nur nachdenklichen Elben gefolgt. Elrond wünschte, Oryn hätte sich genauer geäußert über den Plan. Vielleicht hätte man sogar Botschaften austauschen können oder einfach nur erfahren, wie es ihnen dort draußen ergangen war.

Als er in das Zeltlager zurückkam, herrschte dort bereits helle Aufregung. Temlar hatte keine Zeit verloren, alle über das anstehenden Unternehmen zu informieren.

"Stimmt es?" wurde er von Astardhil begrüßt. "Heute Nacht?"

"Heute Nacht", bestätigte Elrond.

"Aber wie?" fragte Drangar. "Den Weg durch das Lager können sie nicht schaffen. Sie werden sie bemerken und ich denke nicht, dass wir rechtzeitig bei ihnen anlagen."

"Dann solltest du dich in deinem Zelt verstecken und jammern", fauchte ihn Hivia an. "Ich werde jedenfalls auf dieses Zeichen warten und dann zu ihnen reiten, auch wenn ich die einzige sein mag."

"Sicher nicht", murmelte Lemna und stellte sich neben sie. 

Andoris, erkannte Elrond. Das Herz der Arenai hing in so tiefer Zuneigung an dem jungen Elb, dass sie ohne Zögern ihr Leben für ihn geben würde.

"Mein Bruder ist dort draußen", sagte Gilawan. "Aber nicht nur für ihn begleite ich euch."

Sofort nickte auch Solvey und gesellte sich zu den dreien.

"Nun, dein Bruder ist dort, Herr Elb, und auch mein Sohn." König Beldoin lächelte grimmig. "Er ist die Hoffnung meines Volkes und wird nicht durch die Hand eines Drakan sterben."

"Genug jetzt", sagte Elrond mit lauter Stimme. "Wir stünden den ganzen Tag hier und noch viel länger, wenn jeder einzelne zuerst sein Bekenntnis ablegt, dass er kämpfen wird. Ich werde niemanden zwingen, doch ich denke, das ist auch nicht nötig. 

Geht jetzt und sorgt dafür, dass bei Anbruch der Dunkelheit jeder Krieger bereit ist. Wir brauchen Schutz an den Flanken, aber vor allen Dingen eine schnelle und starke Heeresspitze, um uns den Weg in das Drakan-Lager frei zu kämpfen. Die Ihainym sollen am Waldrand zurückbleiben, um später unseren Rückzug zu schützen. 

König Beldoin, ich weiß deine Axt zu schätzen, doch deine Begleitung macht nur dann Sinn, wenn du auf dem Rücken eines Pferdes sitzt. Wir werden ihnen entgegen reiten. Nur so sind wir schnell genug."

"Meister Elrond, ich reite auf einer Meerschnecke, wenn ich Iven damit retten kann."

"Eine zierliche Bremdal-Stute dürfte für den Anfang wohl genügen", murmelte Hivia. "Begleite mich, König. Wir werden etwas Passendes schon finden."

Die nächsten Stunden vergingen in Eile und Betriebsamkeit. So wie sie sich bislang eher auf eine Belagerung eingestellt hatten, war es nun erforderlich, ein Angriffsheer aufzustellen. Die Hauptlast des Angriffs lag bei Elben und Arenai. Sie würden es sein, die geschützt von den Schilden schnell vom Waldrand aus vorrücken mussten und sie würden es auch sein, die die Heeresspitze bildeten. 

Als die Dämmerung einsetzte, war alles für den Angriff bereit. Noch geschützt außerhalb der Sichtweite möglicher Späher wartete Elronds Heer auf das Zeichen, von dem niemand genau wusste, wie es denn aussehen mochte. Vielleicht würden sie Stunden verharren müssen, vielleicht ging es mit der ersten tiefen Dunkelheit bereits los. 

Elrond selber hatte den Tag damit verbracht, mit seinen Hauptleuten alles genau zu besprechen. Er hatte Dorian beschwichtigt, der eine stärkere Beteiligung der Breill verlangte und sich Temlars Ermahnungen angehört, um jeden Preis den Silmaril zu schützen und sofort zu ihm zu bringen.

Endlich verblieben ihm noch einige Minuten in der Ruhe seines Zeltes, um seine Rüstung anzulegen, ein letztes Mal in Gedanken die Strategie durchzugehen und einfach nur die Konzentration zu finden, diese bevorstehende Schlacht mit der nötigen Gelassenheit abzuwarten.

Ein bitteres Lächeln umspielte seine Lippen, als er das Kettenhemd aus Mithril überstreifte und dann begann, mit viel zu vertrauten Handgriffen den schimmernden Harnisch aus gekreuzten Metallbändern anzulegen. Er hatte sich lange Zeit gefragt, was für einen Grund es hatte, dass diese Rüstung in Gildanna aufbewahrt wurde. Dieser Hort des Friedens und der Vorbereitung auf Valinor beherbergte so viele Waffen in seinen Felsenkellern, dass das Arsenal Bruchtals dagegen wie ein Spielzimmer gewirkt hatte.

"Ihr braucht wirklich keine Hilfe dabei", erklang Hivias Stimme vom Zelteingang aus.

"Nein, aber es war dennoch angenehm, welche zu haben - wenigstens bis zu einem bestimmten Punkt", antwortete er, ohne sich umzudrehen. 

"Habt Ihr schon viele Schlachten geschlagen?"

Elrond nahm den goldverzierten Schwertgürtel von der Truhe und legte ihn um. "Zu viele, denke ich."

"Und Ihr habt sie alle überlebt."

"Bislang schon." Ihr unsicherer Tonfall gefiel ihm nicht und noch weniger gefiel ihm, dass sie beinahe wortkarg war. "Ich habe vor, diese Gewohnheit beizubehalten."

"Könnt Ihr mir das versprechen?"

Elrond drehte sich zu ihr um, eine Antwort bereits auf den Lippen. Er schwieg und ließ stattdessen seinen Blick über sie gleiten. So hatte er sie nie sehen wollen, nicht in seinen schlimmsten Albträumen. Hivia war bereit zur Schlacht. Sie trug die gleiche schwarze Kleidung, die schon an den anderen Arenai bei jedem Betrachter die Ahnung großen Unheils hervorrief. Selbst einen der Silberhelme hatte sie aufgesetzt. Die bunten Bänder in ihren Haaren waren verschwunden und an ihrer rechten Seite hing das schlichte Schwert, das sie in den Sternenbergen so angestrengt ignoriert hatte.

"Kannst du es mir versprechen, Elrond?" wiederholte sie eindringlich.

Eru allein wusste, wie gerne er ihr dieses Versprechen gegeben hätte, doch langsam schüttelte er den Kopf.

"Wenigstens bist du ehrlich", murmelte sie nach kurzem Schweigen.

"Hivia..." Elrond suchte nach Worten. Das geschah ihm selten. "Mir wäre lieber, du würdest nicht dort hinausreiten."

"Mir auch", sagte sie. "Ich habe solche Angst, dass ich kaum atmen kann. Aber ich kann nicht immer hinter den Linien bleiben, andere für mich kämpfen lassen. Versteht du das?"

Er verstand sie und einiges andere auch. Es war nur leider nicht der richtige Moment, um alles in Worte zu fassen. Die nächsten Stunden würden dadurch noch viel schwerer und das wollte er ihnen beiden ersparen. Wer konnte sagen, wie diese Schlacht ausging, wer zurückkehrte und wer nicht? Elrond streckte stattdessen die Hand aus und strich ihr leicht über die leichenblasse Wange. 

"Keiner entgeht seiner Bestimmung", sagte er mit einem Lächeln. "Der Morgen wird es zeigen."

Sie schloss einen Moment die Augen, dann nickte sie mit neuer Entschlossenheit. "Wir werden sehen. Gut, Ithilion erwartet dich bereits."

Nicht nur Ithilion erwartete ihn, auch alle diejenigen, die mit ihm den Angriff anführen würden, standen neben ihren Pferden vor dem Zelt. Drangar, Gilawan, Dorian, Astardhil, Solvey, natürlich Lemna und selbst Temlar war dabei. Sie waren bereit. Elrond sparte sich große Worte. Er nickte allen zu und stieg dann auf Ithilions Rücken. 

Noch war es Dämmerung und es gab keinen Grund zur Eile. Ruhig ging es durch das fast ausgestorbene Zeltlager, in dem nur noch einige bekümmerte Nimjinds verblieben waren, die ihren König mit stummer Unterstützung zunickten. 

Erst in der Nähe des Waldrandes trafen sie auf das Heer der Elben und Arenai, die ihre Schilde zur Vorsicht noch gesenkt hatten, um niemandem mit dem Schimmern aufmerksam zu machen. Das Licht, das die Erstgeborenen beider Art noch am ersten Tag so deutlich umgeben hatte, war auf Escalonde bereits wieder verblasst. Ein Glück zum jetzigen Zeitpunkt und dennoch schmerzte es Elrond. Diese Welt war so in ihrer Verdammnis gefangen, dass eine Niederlage in dieser Nacht der endgültigen Dunkelheit wohl den Sieg bringen würde.

Stille umfing sie. Nicht die gewöhnliche Ruhe der Nacht, in der immer eine Melodie aus den Geräuschen der Natur den Ohren schmeichelte, sondern eine erwartungsvolle Lautlosigkeit.

Die erste Stunde verging und fast auch die zweite. Die Befürchtung verstärkte sich, dass sie noch eine ganze Weile warten müssten. Ein Druck, der irgendwann Wirkung zeigen konnte.

Unvermittelt gab Temlar einen erleichterten Laut von sich.

"Es beginnt!" rief er dann. "Macht Euch bereit."

Elrond kam nicht mehr dazu, ihn nach der Quelle seines Wissens zu fragen. Von einem Augenblick zum anderen ergoss sich aus dem Westen eine Kaskade gleißenden Lichts über das Land. Keiner konnte es sofort ertragen. Selbst die Erstgeborenen wandten sich einen Moment geblendet ab, die Ihainym und Menschen schrieen laut auf.

Die Augen zu schmalen Schlitzen verengt, zwang sich Elrond, den Blick wieder auf das Heerlager zu richten. Dort war der Schein fast unerträglich, goldene und silberne Bänder tanzten nach allen Richtungen, hoben sich hoch in den dunklen Himmel und überzogen dieses tote Land mit der Ahnung von Schönheit und Leben.

"Das nenn ich ein Zeichen, Elbenlord!" schrie Beldoin. 

Statt einer Antwort zog Elrond sein Schwert und gab damit den Angriffsbefehl. Zuerst stürmten die drei Reihen der unberittenen Krieger los. In der Mitte dieser Linie folgten ihnen die Berittenen, allen voran Elrond mit seinen Hauptleuten. Sie durchquerten das Niemandsland, ohne auf die geringste Verteidigung zu treffen. Je näher sie dem Heerlager kamen, desto heller wurde der Schein und warf sein Licht auf reines Chaos. Ein Teil der Drakan irrte einfach umher, völlig unfähig unter dem Eindruck dieser atemberaubenden Bänder über sich.

Damit endete ihr Glück jedoch. 

Ein anderer Teil, der kaum weniger an der Zahl war, folgte trotz des Entsetzens und der Schmerzen, die die schwarzen Seelen peinigen mussten, gnadenlos seinen kriegerischen Instinkten. Weit vor der eigentlichen Quelle des Lichts, um die sich langsam eine dichte Traube Drakan zusammenzog, trafen die Retter auf eine Mauer des Widerstands.

